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Auf der Erde schreibt man das Jahr 1518 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ). Die Menschen haben mit der Liga Freier Terraner ein großes Sternenreich in der Milchstraße errichtet; sie leben in Frieden mit den meisten bekannten Zivilisationen.

Doch wirklich frei ist niemand. Die Milchstraße wird vom Atopischen Tribunal kontrolliert. Dessen Vertreter behaupten, nur seine Herrschaft verhindere den Untergang – den Weltenbrand – der gesamten Galaxis.

Einer der angeblichen Hauptverursacher ist Perry Rhodan, der sich allerdings keiner Schuld bewusst ist und sich gegen das Tribunal zur Wehr setzt. In der fernen Galaxis Larhatoon erfuhr er mehr über das Tribunal und wurde in die Vergangenheit verschlagen, wo er der ersten Zivilisation der Erde begegnete. Nun befindet er sich auf dem Weg zurück in die Gegenwart, musste aber in der Epoche der Methankriege unfreiwillig einen Zwischenstopp einlegen. Dort droht DIE METHAN-APOKALYPSE ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Perry Rhodan – Der Terraner sucht den Verschwiegenen Boten.

Sichu Dorksteiger – Die Chefwissenschaftlerin lernt mehr über die »Methanatmer«.

Gucky – Der Mausbiber ist keineswegs unfehlbar.

Chandyshard da Thomonal – Der Arkonide kontaktiert seinen Imperator.

Kauch Viertgelege/4 – Der Taumuu-Kommandant bringt Perry Rhodan zu seiner Heimatwelt Erstnest.


Prolog

 

Nur wenige Jahrtausende trennten das terranische Trägerraumschiff RAS TSCHUBAI und seine Besatzung von der angestammten Gegenwart. Die Holos zeigten die Sterne der heimischen Milchstraße, so bekannt und doch so neu.

Kommandant Kakulkan lehnte sich im Sessel zurück, verschränkte die Arme vor dem Oberkörper und ließ den Anblick auf sich wirken. Es war schön, wieder zu Hause zu sein, obwohl noch eine kurze Reisestrecke durch die Zeit fehlte. Dies war das Jahr 8050 vor Christi Geburt – eine Epoche, die von den Methankriegen geprägt wurde.

Sergio Kakulkan dachte darüber nach, dass bis zu seiner eigenen Geburt noch dreizehntausend Jahre vergehen mussten.

Überlegungen wie diese hätten ihn noch vor wenigen Jahren irritiert. Dass er sich daran gewöhnen würde, glaubte er nicht, doch er hatte sich mit dem Absurden arrangiert.

So lässt es sich leichter ertragen.

Er lächelte sogar bei dem Gedanken daran, dass die RAS TSCHUBAI aus tiefster Vergangenheit zurückgekehrt war, über den Abgrund von zwanzig Millionen Jahren hinweg. Dass so etwas überhaupt möglich war, kam schon fast einem Wunder gleich.

Nach einer Weile winkelte Sergio Kakulkan den linken Arm an und rieb sich mit der Hand am Kinn. Die Bartstoppeln kratzten.

Er suchte nach dem Raumschiff, dem die RAS TSCHUBAI im Schutz ihrer unsichtbar machenden Tarnung mit wenigen Lichtminuten Abstand folgte. Das fremde Schiff hatte die Form eines abgeflachten, spitz zulaufenden Ellipsoids – mit rund 360 Metern Länge zählte es zu den größeren Einheiten der Taumuu. Die Bezeichnung Raummandel traf zu.

Perry Rhodan und seine Einsatzgruppe hielten sich an Bord jenes Schiffes auf, das den Namen MODELL XIX-228 trug.

Neue Einblendungen entstanden im riesigen Hologlobus der Zentrale. Sergio Kakulkan warf nur einen kurzen Blick auf die grafisch aufbereiteten Werte der Energieortung. Sie verrieten ihm, dass die Raummandel die nächste Transition einleitete.

»Hypersprung steht bevor!«, meldete Allistair Woltera, der Chef der Abteilung Funk und Ortung. Sein Platz war zur Linken des Kommandantenpults, ebenfalls nahe am Rand des siebzehn Meter durchmessenden Hologlobus.

»Präziser!«, verlangte Kakulkan.

»Eintritt in den Hyperraum in zwei bis drei Minuten.«

»Wir dürfen das Schiff nicht aus der Ortung verlieren!«

Einer der beiden Plätze der Gedankensteuerung war besetzt. Die RAS TSCHUBAI mit ihren drei Kilometern Kugeldurchmesser und 35.000 Besatzungsmitgliedern folgte präzise jedem Manöver der Taumuu.

Vor Kakulkan entstand das dreidimensionale Abbild eines etwa fünf Jahre alten Mädchens. Aus großen Augen schaute es ihm entgegen: ANANSI war der Avatar des Hauptrechners, in der Anmutung einer Statue aus bläulich schimmerndem Glas.

»Alle Berechnungen wurden überprüft«, stellte ANANSI mit kindlicher Stimme fest. »Die Emissionen der Raummandel machen es uns erneut leicht, die Transitionsdaten zu simulieren.«

Der Kommandant lächelte matt. »Trotzdem warten wir auch diesmal, bis die Wasserstoffatmer ihre Transition vollzogen haben und der Strukturschock des Wiedereintritts angemessen wurde. Dann folgen wir.«

»An den Zielkoordinaten wird sich nichts ändern.«

»Umso besser!« Kakulkan kratzte sich über dem rechten Auge. Er hatte beide Augenbrauen abrasiert, außerdem trug er eine Vollglatze. Die einzige von ihm geduldete Behaarung spross im Gesicht, kam aber nie über das Stadium eines Dreitagebarts hinaus. »Was verrät uns das Ziel der MODELL XIX-228?«

»Wenn es bei den hochgerechneten Daten bleibt, endet die Transition nahe einer planetenlosen Sonne«, antwortete Allistair Woltera. »Es dürfte sich nur um einen Orientierungspunkt handeln ...«

»Das Flugziel der Taumuu liegt demnach weiter entfernt.«

ANANSIS bläuliche Transparenz trat leicht in den Hintergrund. Ihre großen, interessiert blickenden Augen wurden indes deutlicher. Der Datenbereich im Hologlobus veränderte sich, das Ortungsbild der Raummandel erlosch.

»Die Taumuu sind soeben in Transition gegangen!«, meldete Woltera. »Alle energetischen Daten wurden gesichert und werden mit den Anfangsparametern abgeglichen.«

»Kein Strukturschock erkennbar ...«, stellte ANANSI fest. »Das Schiff ist nicht rematerialisiert.«

Kakulkans aufrecht sitzende Haltung versteifte sich. »Die errechnete Entfernung zur Zielsonne beträgt tatsächlich nur fünfundsechzig Lichtjahre?«, fasste er nach. »Die Transition sollte zeitlos abgelaufen sein.«

Der Avatar verschwand. Nur ein verwehendes Wehklagen schien noch sekundenlang in der Zentrale zu hängen.

»Die Entfernungsangabe ist korrekt«, bestätigte Allistair Woltera. »Alle separaten Auswertungen bestätigen den Zielpunkt. Die Raummandel muss materialisiert sein! Nach wie vor gibt es leider keine Ortung ...«

Alarm heulte durch das Schiff.

Zeitgleich tauchten die ersten unbekannten Raumschiffe auf. In der Wiedergabe erschienen sie wie konturlos flirrende Schemen. Zu Dutzenden kamen sie, ohne dass ersichtlich geworden wäre, woher. Ihre Formation war auf Anhieb eindeutig: eine stilisierte Kugelschale. Im Mittelpunkt stand die RAS TSCHUBAI.

»Keine Strukturerschütterungen!«, meldete Woltera. »Sie sind weder aus dem Hyperraum gekommen noch aus dem Linearraum. Es hat den Anschein, als wären sie bereits vor uns da gewesen.«


1.

Sergio Kakulkan

 

»Was sind das für Schiffe?« Sergio Kakulkan suchte in der Holowiedergabe vergeblich nach aussagefähigen Werten. »ANANSI, warum gibt es keine verwertbare Energieortung? Wo bleiben Massewerte und Materialstrukturen?«

Der Logik-Programm-Verbund des Hauptrechners schwieg. Das war ungewöhnlich. Kakulkan registrierte, dass die Projektionswerte des Paratronschirms anstiegen; die Semitronik erhöhte demnach die Abwehrleistung. Ihm behagte nur nicht, dass ANANSI stillschweigend vorging, als gäbe es einiges zu verbergen.

»Werden wir angefunkt?«, wollte er wissen.

»Weder normal lichtschnell noch im Hyperkombereich«, antwortete Sarah Vanderest, die diensthabende Funkerin.

»Dann versuchen wir, von uns aus Kontakt aufzunehmen. Übliche Bandbreite und Standardtext.«

»Verstanden!«, bestätigte Vanderest.

Achtundneunzig nicht identifizierbare Einheiten näherten sich.

Sergio Kakulkan vergrößerte die Darstellung an seinem Platz. Die begleitenden Messwerte blieben spärlich. Das hieß: Die nebelartig diffusen Erscheinungen verhinderten Detailmessungen.

»Keine Antwort auf unsere Anrufe!«, meldete die Funkerin.

»Dranbleiben!«

Stammten die Schemen aus dieser Zeitepoche um das Jahr achttausend vor Christus? Immerhin nutzten sie eine Technik, der sich weder Arkoniden noch Maahks bedienten. Überhaupt schienen sie dem aktuellen Standard überlegen zu sein. Die lockere Umschließung der RAS TSCHUBAI verriet jedenfalls, dass sie die terranische Tarnung durchschauten. Und sie schreckten vor einem Überfall nicht zurück.

ANANSI hatte den Paratronschirm verstärkt. Das war für Kakulkan ein deutlicher Hinweis darauf, dass die Semitronik einen Angriff erwartete. Die Schemen näherten sich schnell.

»Das ist mehr als nur eine Annäherung«, behauptete Woltera. »Ein perfekter Kollisionskurs.«

»Womöglich wollen sie unser Schiff nicht vernichten, sondern kapern«, sagte Kakulkan. »ANANSI hat das erkannt und deshalb den Paratron verstärkt.«

»Noch sind wir in der Lage, einen Ausbruchsversuch zu fliegen«, wandte Briony Legh ein, die Erste Pilotin.

»Aber wir müssten uns den Weg freischießen«, führte Kakulkan den Gedanken zu Ende. »ANANSI, was hältst du von einem Waffeneinsatz?«

Die Semitronik schwieg.

Sergio Kakulkan schaltete auf Bordrundruf. »Shalva Galaktion Shengelaia, bitte melde dich umgehend beim Kommandanten! Das gilt ebenso für Toja Zanabazar und Vetulon Culsander.«

Die drei Genannten waren ANANSIS Betreuer. Kakulkan hoffte, von ihnen Zugriff auf die verstummte Semitronik zu erhalten. Dass der Avatar sich aus der Bordkommunikation zurückgezogen hatte, deutete darauf hin, dass die Kapazität der acht Großrechnernetze ausgelastet war. Nur deshalb, weil ANANSI die Spur der MODELL XIX-228 nicht verlieren durfte?

Wenig glaubhaft. Eigentlich ein Unding.

Shengelaia meldete sich. Der ungewöhnlich große Kamashite machte einen verschlafenen Eindruck. Mit beiden Händen rückte er das silberfarbene Kopftuch zurecht, das er sich eben erst um den Hinterkopf gebunden hatte.

»Sergio, was ist so dringend?«

»Stehst du mit ANANSI in Verbindung?«

»Nein, momentan nicht. Ich habe frei und ... Wenn du Spezielles erfahren willst, frag ich Toja oder Vetulon ...«

»Schon gut, mach dir keine Mühe!«

Kakulkan unterbrach die Verbindung. Zu viel erklären konnte und wollte er nicht. Ihm war klar, dass der Kamashite tief geschlafen hatte und wegen des Aufrufs eben erst geweckt worden war.

Sinnend blickte er auf den erloschenen Interkomschirm. Weder Zanabazar noch Culsander meldeten sich. Weil ANANSI es beiden untersagt? Kakulkan verbohrte sich in diese Vermutung. Zugleich fürchtete er, dass er sich damit in etwas verrannte, das keinesfalls sein durfte.

»Uns bleiben fünfzig, höchstens sechzig Sekunden für einen Ausbruchsversuch«, erinnerte Legh.

»Liegen endlich Messwerte vor?«

»Die Energieortung weist sprunghaft ansteigende Werte aus!«, antwortete Woltera. »Die Fremden werden angreifen, daran besteht kein Zweifel.«

Im Hauptholo erschienen die ersten Simulationen. Sie zeigten die schwindende Fluchtmöglichkeit der RAS TSCHUBAI, kombiniert mit Vorschlägen für die Verteidigung.

»ANANSI präferiert einen Befreiungsschlag!«, erkannte der Erste Offizier. Seine Konsole stand in der Reihe vor dem Kommandantenplatz. »Wir sollten ihrer Strategie folgen.«

Endlich nahmen die diffusen Schemen im Hologlobus Gestalt an.

»Sie sehen aus wie Konglomerate!«, rief jemand.

Kakulkan fand die Bezeichnung durchaus passend. Jeweils ein halbes Dutzend und mehr kristallin anmutende Säulen, scheinbar wirr übereinandergeworfen, bildeten eines der fremden Schiffe.

»Maximale Größe achthundert Meter!«, stellte Woltera fest. »Sie aktivieren die Waffensysteme! Vermutlich zeigen sie deshalb ihr wahres Aussehen.«

Die Emissionen stiegen sprunghaft an. Jeder in der Zentrale konnte die Datenkolonnen lesen oder sah deren Umsetzung in prägnante Grafiken.

»Das übersteigt unsere Abwehrkapazität«, kommentierte der Erste Offizier. »Einem massierten Angriff wird der Paratron nicht dauerhaft standhalten. Bestenfalls die Aagenfelt-Barriere ...«

»Korrekt, Oberstleutnant«, bestätigte Kakulkan. »Um die Barriere aufzubauen, ist es allerdings zu spät.« Er aktivierte den Rundruf, obwohl sein Befehl nur der Feuerleitstation galt: »Wir schießen uns den Weg frei! Zielerfassung für die Transformkanonen! Feuern erst auf meinen Befehl! Außerdem MVH-Sublicht im Desintegratormodus, beschränkt auf Flugrichtung.«

Die Kernschussweite der Transformkanonen lag bei zweieinhalb Millionen Kilometern. Die Angreifer waren bis auf weniger als eineinhalb Lichtsekunden heran.

»Ziele sind erfasst!«, meldete Major Andstetten, aktuell der Stellvertretende Leiter der Schiffsverteidigung. »Bereit für Abstrahlung Sphärotraf-Überladungsbomben mit jeweils eins Komma fünf Gigatonnen. Freigabe?«

»Lass sie ein wenig näher herankommen!«

Sergio Kakulkan ging ein beachtliches Risiko ein, das war ihm bewusst. Sollte sich seine Folgerung als falsch erweisen, konnte er die RAS TSCHUBAI jederzeit in ein wehrhaftes Monstrum verwandeln.

200.000 Kilometer ...

Kakulkan setzte sich steif auf. Die Handflächen stemmte er auf die Armlehnen des Sessels, und dann lauerte er angespannt auf den geringsten Hinweis. Ihm war bewusst, dass die Konglomeratschiffe das Feuer überraschend eröffnen würden.

»Uns bleiben höchstens zwanzig Sekunden!«, rief Allistair Woltera und beugte sich Sergio entgegen. Es mutete leicht verschwörerisch an.

Kakulkan fragte sich, ob Woltera womöglich ähnliche Überlegungen wie er anstellte, aber kein Wort darüber verlauten ließ, denn der Feind hörte mit. Der Feind – das waren in dem Fall Indoktrinatoren, ein Schwarm von nanogroßen Maschinen, die sich auf der RAS TSCHUBAI eingenistet hatten. Winzige Teufelsdinger!

Wir haben alles im Griff!, redete Kakulkan sich ein. Oft genug standen wir einer Übermacht gegenüber ...

Diesmal war es anders. Er durfte sich keine Verzögerung erlauben, weil er Perry Rhodan folgen musste und damit der MODELL XIX-228.

»Kommandant!«, rief die Feuerleitstation. »Die Zielerfassung ...?«

Nicht einmal mehr hunderttausend Kilometer war jedes der Konglomerate von der RAS TSCHUBAI entfernt. Ihr »Würgegriff« hatte sich schnell zugezogen, trotz zweier Kurskorrekturen und eines harten Bremsmanövers. Nur für Sekunden hatten einige der fremden Objekte Anpassungsschwierigkeiten erahnen lassen.

Überhaupt: Seit der Transition der Raummandel waren erst wenige Minuten vergangen. Kakulkan spürte kalten Schweiß auf der Stirn. Er hatte die Verantwortung für die RAS TSCHUBAI nicht gewollt und war ohne eigenes Zutun ihr Kommandant geworden. Mittlerweile sah er die Besatzung als große Familie und war zufrieden mit seiner Aufgabe.

»Die Konglomerate greifen an!«, warnte jemand im Feuerleitstand.

Sergio Kakulkan spürte die wachsende Anspannung. Jeder an Bord schien den Atem anzuhalten und auf den Feuerbefehl zu warten.

»Mit Höchstwert beschleunigen!«, ordnete er lediglich an.

Eine Woge brodelnder Waffenenergie brandete gegen den Paratronschirm, überlastete die Strukturaufrisse und fegte den Schutz beiseite wie ein tobender Orkan eine einsame Zeltplane.

Kakulkan schloss die Augen.

Es wurde still ringsum.

Totenstill.

So also fühlte es sich an, wenn ein Gigant von Sonnenglut verzehrt wurde. Ein paar Sekunden bloß bis zum Tod ... Das Gefühl, wie ein winziges Insekt in eine Kerzenflamme zu stürzen und darin zu verbrennen.

Ein unheimlich schriller Ton fraß sich in seine Gedanken vor.

Kollisionsalarm!

Sergio Kakulkan riss die Augen auf. Er starrte geradewegs auf das Ortungsbild, das eines der Konglomerate zeigte. Die RAS TSCHUBAI raste auf das fremde Schiff zu.

»Ausweichen!«, brüllte jemand, doch es war zu spät.

Das kristalline Konglomerat wurde von der Gewalt des Aufpralls auseinandergerissen und verdampfte ...

Atemlos blickte Kakulkan auf die Holos.


2.

Perry Rhodan,

einige Stunden zuvor

 

»Die Unterkunft wird hoffentlich erträglicher als das enge provisorische Quartier.« Caona Danticat wischte mit beiden Händen über die Sichtscheibe ihres SERUN-Helms. »Kauch Viertgelege/4 hätte mittlerweile Grund genug, uns eine Suite zu beschaffen.«

Ich glaubte, Caonas Achselzucken wahrzunehmen, während sie sich in dem für uns eingerichteten Raum an Bord des Taumuu-Raumers umsah. Die kleine, kompakte Raumlandesoldatin lächelte. Sie registrierte meinen Blick, griff nach dem Kragenring ihres Kampfanzugs und öffnete den Helm. Ein Risiko ging sie damit nicht ein. Die Sensoren hatten schon bestätigt, dass das Luftgemisch für uns atembar war.

Gucky seufzte dennoch. »Ist das der Dank für alles, was wir für sie getan haben?«, fragte er und blickte mich vorwurfsvoll an. »Sag selbst, Perry: ein ungemütlicher Wartesaal. Hartes Mobiliar. Nicht einmal eine Kombüse, in der wenigstens ein paar Mohrrüben im Tiefkühlfach liegen ...«

Caona Danticat löste ihren Folienfalthelm und schob ihn in den Nackenwulst zurück. »Außerdem riecht es nach Desinfektionsmitteln«, führte sie Guckys Tirade fort. Prüfend sog die Soldatin die Luft durch die Nase ein.

»Salmiak«, kommentierte der Mausbiber auf Verdacht. »Klar, dass hier erst einmal sauber gemacht wurde. Das will ich den Taumuu auch geraten haben.« Er gähnte herzhaft. Der Versuch, sich dabei die Augen zu reiben, misslang. Guckys Hände stießen gegen seinen immer noch geschlossenen Helm.

Ohne weiteren Kommentar ließ er sich da, wo er gerade stand, zu Boden sinken. Auf Sichu Dorksteigers Belehrung, dass es sich bei Salmiak um Ammoniaksalz handele, unsere Kampfanzüge aber nur eine vage Spur von Ammoniak wahrnahmen, reagierte er schon nicht mehr.

Sekundenlang verharrte der Ilt in kauernder Haltung. Wie von Geisterhand bewegt, öffnete sich sein Helm und faltete sich zusammen. Kein Zweifel, Gucky half telekinetisch nach. Tief atmete er ein, hustete kurz und rollte sich auf die Seite.

Die Beine angezogen, mit beiden Händen die Knie umfasst, wirkte der Mausbiber kaum weniger angespannt als zuvor. Während unseres Einsatzes hatte er einiges abbekommen. Keuchend, zitternd, das Fell mit Schaum durchsetzt, in so einem Zustand hatte ich den Kleinen höchst selten gesehen. Er war, wenn auch glücklicherweise nicht intensiv, der für uns giftigen Atmosphäre der Methanatmer ausgesetzt gewesen.

Trotzdem war es Gucky zu verdanken, dass wir das Schiff der Arkoniden lebend wieder verlassen hatten.

Danke, Kleiner!, dachte ich sehr intensiv. Das wiederhole ich gern. Er reagierte nicht darauf. Offensichtlich war er sofort eingeschlafen. Die Erschöpfung hatte ihn übermannt.

Sichu Dorksteiger, die Hyperphysikerin in unserem Einsatzteam, rief die Cybermed-Daten aus Guckys SERUN ab. »Er hat die medizinische Versorgung blockiert«, stellte sie fest.

»Zu welchem Zeitpunkt?«, wollte ich wissen.

Sichu ließ die Datenkontrolle durchlaufen. Einige Sekunden vergingen. »Schon vor eurer Flucht von dem Arkonidenschiff.«

Gucky hatte telekinetisch eingegriffen und war mit mir in Sicherheit teleportiert. Ich konnte nachvollziehen, dass er in seinem schlechten körperlichen Zustand ein Eingreifen der Medoeinheit befürchtet hatte. Jeder Augenblick war für uns kostbar gewesen. Also war ihm keine andere Wahl geblieben, als die Funktionen seines SERUNS zu reduzieren. Ob er danach nur vergessen hatte, die korrekte Versorgung wiederherzustellen?

Der Kelosker Gholdorodyn hatte uns mit seinem Kran, dem von ihm selbst konstruierten Fiktivtransmitter, auf die RAS TSCHUBAI zurückgeholt. Sofort danach die kurze Flugetappe, um zur MODELL XIX-228 aufzuschließen und den Indoktrinatoren auf der RAS TSCHUBAI möglichst keine Angriffsfläche zu bieten. Dann die erneute Versetzung an Bord der Raummandel, weil wir die Spur nicht verlieren durften, die uns zum Verschwiegenen Boten führen konnte.

Hatte ich zu schnell gehandelt und Guckys Zustand deshalb ignoriert? Ich entsann mich, dass ich ihn aufgefordert hatte, sich auf der RAS TSCHUBAI medizinisch untersuchen zu lassen. Aber das war eher rhetorisch gewesen. Woher hätte Gucky die Zeit für eine Untersuchung nehmen sollen?

Sichu Dorksteiger sah auf. Der Blick ihrer Bernsteinaugen ruhte lang und nachdenklich auf mir. Sie wirkte äußerlich ruhig, doch die smaragdgrünen Punkte in ihren Pupillen bewegten sich ruckartig. Ihr stummer Vorwurf war deutlich.

»Gucky schläft«, sagte sie. »Er macht endlich einen entspannten Eindruck. Vielleicht ist es so besser, als wenn der Anzug ihn mit Medikamenten vollpumpt.«

Die beiden mannsgroßen TARA-Kampfroboter hatten sich mittlerweile als Wache postiert. Eine der kegelstumpfförmigen Maschinen schwebte neben dem Schott der Druckschleuse, die andere am entgegengesetzten Ende des Raums. Ich schaute auf, weil Ferridan Wackström auf mich zukam. Der athletische Terraner mit dem wilden Vollbart und der blonden Haarmähne war der stellvertretende Bataillonskommandeur des Zweiten Raumlandebataillons und befehligte die beiden Raumsoldaten und die Soldatin, die uns begleiteten.

»Das hier sind nicht mehr als achtzig Quadratmeter, aber alles wirkt durchaus vertrauenerweckend«, sagte Wackström. »Wir haben keine Unregelmäßigkeiten festgestellt.«

»Auch nicht, dass wir überwacht werden, nehme ich an.«

»Korrekt«, bestätigte er. »Dass die Taumuu uns gegenüber ehrlich sind, konnten wir schon im ersten Quartier erkennen. Nur stellt sich die Frage, was sie bezwecken. Es gibt keinen verborgenen Durchgang, der zu sanitären Anlagen führen würde. Ebenso wenig Nahrungsmittel oder Trinkwasser. In dieser Hinsicht sind wir weiterhin auf die SERUNS angewiesen.«

»Wir können die Anzüge öffnen und frei atmen, ist das nichts?« Ich schlug nun ebenfalls den Helm zurück.

Der erste Atemzug kratzte im Hals. Die Luft schmeckte dumpf und schal, fürchterlich abgestanden. Der Hauch von Ammoniak machte sich unangenehm bemerkbar. Auf gewisse Weise herrschte eine Atmosphäre wie in einer frisch gereinigten Toilettenanlage.

»Was haben wir verbrochen, dass die Taumuu uns so abfertigen?«, fragte Caona Danticat. »Kennen sie keine besonderen individuellen Bedürfnisse?«

»Ich halte es für sinnvoll, die SERUNS wieder zu schließen«, sagte Wackström. »Dieses Quartier bietet uns kaum einen nennenswerten Vorteil. Falls die Beimengung von Ammoniak unversehens stärker wird ...«

»... werden uns die Sensoren rechtzeitig warnen«, unterbrach ich ihn. »Im Übrigen glaube ich nicht, dass unser Aufenthalt an Bord länger dauern wird.«

»Da bin ich ganz deiner Meinung.« Sichu Dorksteiger kniete neben Gucky. Sie hatte ihren Helm ebenfalls abgenommen und zog das hüftlange silberne Haar über die linke Schulter nach vorn.

Das Licht in der Unterkunft war nicht so fahl wie überall an Bord, sondern fast grell. Offenbar hatten die Taumuu erkannt, dass wir mehr Helligkeit als sie benötigten. Oder sie hatten unsere Bedürfnisse mit denen von Arkoniden gleichgesetzt und den Raum so ausgestattet, wie sie es für richtig hielten. Die juwelenbesetzten Ringe, mit denen Sichu ihr Haar in Abständen von jeweils einer Handspanne zusammenhielt, schienen jedenfalls Blitze zu versprühen.

»Ich nehme an, wir werden Viertnest in einem, spätestens in zwei Tagen erreichen«, sagte sie. »Bis dahin können wir es gut aushalten. Die MODELL ist nicht dafür ausgerüstet, Fremdwesen zu beherbergen und jedem perfekte Lebensbedingungen zu bieten – zumindest gilt das für Sauerstoffatmer wie uns.«

»Entsprechendes trifft für Verpflegung und Hygiene zu«, ergänzte ich. »Kauch sieht wohl die Gefahr einer Lebensmittelvergiftung oder von Schlimmerem. Außerdem weiß er, dass die SERUNS ein komplettes Lebenserhaltungssystem bieten. Also hat er getan, was ihm möglich war, und alles andere ignoriert.« Ich vollführte eine umfassende Handbewegung. »Ich zweifle nicht daran, dass das hier seine Dankbarkeit zeigt.«

»Das Schiff wird in wenigen Minuten den räumlichen Bezugspunkt verändern.« Gholdorodyn, der drei Meter große Kelosker mit dem verkümmerten vierten Paranorm-Höcker, schaukelte leicht auf seinen Stummelbeinen. Mit den überlangen Tentakelarmen stützte er sich seitlich ab. Er war der Einzige, der den Schutzanzug bislang nicht geöffnet hatte.

»Du meinst, die MODELL leitet die erste Transition ein?«, fragte ich ihn.

Der Kelosker schwieg, denn einer der TARAS antwortete für ihn. Der Kampfroboter meldete eine zunehmende fünfdimensionale Komponente im Triebwerksbereich.

 

*

 

Die Holoschirme bedeckten einen Großteil der Wandfläche. Erst nachdem wir das Quartier »bezogen« hatten, waren sie aktiv geworden.

»Wie schon in der provisorischen Unterkunft«, sagte Sichu. »Provisorisch – bei allen Dämonen des Öligen Todes, abgesehen vom besseren Platzangebot und der atembaren Atmosphäre habe ich hier keinen anderen Eindruck.«

»Die Taumuu geben sich Mühe«, kommentierte Gholdorodyn. Langsam wandte er sich den Schirmen zu. Sie zeigten nur Schwärze, kaum Sterne. Schon gar nicht den Mond, auf dem das angeschlagene Schiff repariert worden war. Auch der zugehörige Planet wurde nicht erfasst, ebenso wenig das Zentralgestirn des kleinen Sonnensystems. Der optische Eindruck war ohnehin, dass die Raummandel stillstand; es gab keine mit dem bloßen Auge erkennbare Bewegung.

Ein dumpf dröhnender Ton hallte durchs Schiff. Sekunden darauf erneut.

Die holografische Wiedergabe war erkennbar verändert. Inmitten der endlosen Schwärze des Weltraums schimmerte mit einem Mal ein fahler farbiger Fleck.

Ein planetarer Nebel, umgeben von einer Handvoll kleiner Sonnen. Ich assoziierte ihn weder mit einem Namen noch mit einer Katalogbezeichnung. Vielleicht hatte ich irgendwann Archivaufnahmen gesehen, sie aber wieder vergessen.

Oder die Partikelwolke würde in den kommenden Jahrtausenden von den Gravitationskräften im Umfeld zerrissen werden und verwehen. Ich verzichtete darauf, vom SERUN einen Datenvergleich anzufordern.

Ohnehin war mir klar, dass die Raummandel mit der Transition keine große Distanz überwunden haben konnte. Hundert Lichtjahre, kaum darüber. Ich hatte mich auf den Entzerrungsschmerz konzentriert, jenes Ziehen im Nacken, das ich aus der Anfangszeit des Solaren Imperiums zur Genüge kannte. Mehr als ein flüchtiger Druck war vor wenigen Sekunden aber nicht wahrzunehmen gewesen.

»Ich konnte dem Taumuu-Kommandanten seine Bemühungen ansehen«, redete Gholdorodyn weiter. »Seine Haltung, als wir wieder an Bord kamen, war wie eine Gleichung ohne Rest im Ergebnis. So richtig oh, là, là.«

»Und vorher?«, fragte ich.

»Da verstopften die Algorithmen des Für und Wider sprunghafter Kalkulationen seinen Rüssel, als sollte er daran ersticken.«

Sichu Dorksteiger saß auf einem der unbequemen Möbel. Das Ding mochte alles Mögliche sein, auf keinen Fall hielt ich es für einen Stuhl oder eine andere Sitzgelegenheit. Im Flüsterton redete sie mit ihrem SERUN. Sie reagierte mit einem Lächeln und einem Augenaufschlag, kaum dass sie meinen forschenden Blick bemerkte.

Das grelle Licht brach sich auf ihrer smaragdgrünen Haut und ließ die Tönung eine Nuance kräftiger erscheinen. Die goldfarbenen Muster, Fraktalen ähnlich, zogen sich von ihren Schläfen abwärts. Sie schimmerten ungewohnt plastisch, als schwebten sie über der Haut. Der vordere Stirnbereich war frei von den verschlungenen Symbolen, ebenso die Partie zwischen Augen und Mund. Nahezu der gesamte Rest ihres Körpers zeigte ebenfalls die phantastische Musterung.

Sichu war eine Frau, wie man so schnell keine zweite fand. Eine geniale Hyperphysikerin, dazu mit exzellentem Gedächtnis. Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner. Mancher ihrer Mitarbeiter hatte schon geargwöhnt, ihre Gedächtnisleistung könnte auf implantierten Mikrochips basieren. Ich für meinen Teil schloss das aus. Aber Gerüchte waren nun einmal hartnäckig, vor allem, wenn sie regelmäßig neue Nahrung erhielten.

Ich verstand nicht, was Sichu Dorksteiger mit ihrem SERUN redete. Zögernd fuhr sie sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Dann nickte sie kaum merklich.

Sie war eine geheimnisvolle Frau, die aber keineswegs der Hauch von Unnahbarkeit umwehte. Ein wenig größer als ich selbst, schlank, exotisch. Und trotz ihrer eher zarten Erscheinung voll ausgebildete Soldatin, die mit Geschmeidigkeit, Schnelligkeit und besonderer Kampftechnik mangelnde Körperkraft kompensierte.

»Einhundertundzehn Lichtjahre!«, rief sie mir zu.

Das war die Reichweite der Transition. Die Mikropositronik ihres SERUNS hatte die Berechnung entweder nach eigenen Messungen erstellt oder sich im Schiff unauffällig in eines der nachgeordneten Systeme eingeschaltet.

»Genauer: einhundertundelf Komma drei Lichtjahre!«, bestätigte Gholdorodyn. »Das ist die exakte Angabe nach fünfdimensionaler Festlegung.«

Ferridan Wackström winkte ab. Seine beiden Raumsoldaten saßen auf dem Boden, lehnten mit dem Rücken an der Wand und schliefen. Die Waffen hatten die Taumuu uns gelassen. Jemand, der an Bord der Raummandel kommen und gehen konnte, wie es ihm beliebte, war ohnehin nicht aufzuhalten.

Caona Danticat befasste sich mit den Holoschirmen. Ich sah, dass sie einen Konzentratriegel in der Hand hielt und hin und wieder abbiss.

Gucky lag weiterhin in Embryonalhaltung am Boden. Offenbar träumte er, und dabei entblößte er lächelnd seinen großen Nagezahn.

»Die Taumuu werden mit dem nächsten Hypersprung nicht lange warten, genau wie ich es ihnen empfohlen habe«, sagte ich. »Sie wollen sich schnell dem Zugriff der Arkoniden entziehen. Das bedeutet mehrere Transitionen hintereinander. So können sie am besten erkennen, ob sie verfolgt werden.«

»Und sobald sie sicher sind, dass ihnen niemand auf den Fersen ist, folgt der Sprung nach Viertnest.« Sichu erhob sich, stemmte sich die Hände in die Seite und streckte sich. »Diese Methans haben keine Knochen im Leib«, sagte sie und musterte nachdenklich das Möbelstück, auf dem sie nur kurze Zeit gesessen hatte.

Es wirkte wie ein roh zugehauener Holzblock mit Kuhlen, Einkerbungen und Überständen. Nichts daran war geradlinig, der Blick fand keinen richtigen Halt. Noch deutlicher wurde das, sobald man den Block länger als einige Sekunden fixierte und nach einem Anhaltspunkt suchte.

»Das Ding wehrt sich dagegen, betrachtet zu werden«, behauptete Sichu.

Sie meinte es ernst. Ich hatte lachen wollen, aber ich verbiss mir sogar ein Schmunzeln.

»Wie sitzt man darauf?«

Sie blickte mich unbewegt an. »Versuch's einfach! Schließlich stammst du aus der Zeit der Rodeos.«

Wollte sie mich auf den Arm nehmen? Ich bemühte mich, in ihren Augen eine Regung zu erkennen, ein leichtes spöttisches Lachen. Es gelang mir nicht.

»Du meinst, das Ding bockt?«, erkundigte ich mich.

»Es hat versucht, mich loszuwerden. Je länger ich da saß, desto größer wurde sein Widerwille. Nein, Perry, ich habe das nicht irgendwie mental wahrgenommen, sondern körperlich gespürt.«

Ich schaute mir den Holzblock an. Falls es Holz war. Die Mento-Rezeptoren der Handschuhe vermittelten mir die Haptik von Stein, während ich mit den Fingern darüber hinwegstrich. Ein Block aus versteinertem, uraltem Holz. Also eher ein besonderes Accessoire, womöglich ein Kunstwerk. Wir hatten keine Ahnung, über welche Umgebung die Taumuu ihr Wohlbefinden definierten.

»Worüber denkst du nach, Perry?«, fragte Sichu.

Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich hätte sagen sollen. Dann spürte ich ihre Hand im Nacken, die Finger wühlten durch meinen Haaransatz. Doch schnell zog sie die Hand zurück.

»Zehn, höchstens zwölf Transitionen hält die Raummandel noch aus«, sagte Sichu in meine Überlegungen hinein. »Das habe ich Kauch bereits unter den Rüssel gerieben – und er hat nicht widersprochen.«

»Wir werden Viertnest demnach mit weniger Hypersprüngen erreichen«, stellte ich fest.

Der dumpf dröhnende Ton hallte wieder durchs Schiff. Die zweite Überlichtetappe stand bevor.
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»Diesmal waren es nur fünfundsechzig Lichtjahre«, ließ Gholdorodyn uns wissen. Mit den Greiflappen eines seiner Tentakelarme deutete er auf die Holos. Eine kleine grüne Sonne stand wenige Lichtminuten entfernt. Ob sie Planeten hatte, brauchte ich nicht zu fragen, weil dies nach bloß zwei Überlichtetappen garantiert nicht der Endpunkt unserer Reise und von daher momentan bedeutungslos war. Die Sonne war vermutlich ein Leuchtfeuer. Damit stand zu erwarten, dass die MODELL XIX-228 den Flug rasch fortsetzen würde.

»Ein Orientierungsmanöver, mehr nicht«, sagte Wackström. »Unsere Wasserstoff atmenden neuen Freunde sehen sich nach eventuellen Verfolgern um und werden mit neuem Kurs weiterfliegen.«

»Da wir gerade von Verfolgern reden ...«

»Das wollte ich eben zur Sprache bringen.« Sichu Dorksteiger lachte mich an. »Okay, Kontaktaufnahme zur RAS TSCHUBAI läuft.«

Eine halbe Minute verging. Eine Minute wurde daraus. Sichu Dorksteiger schüttelte den Kopf.

»Wenn die RAS TSCHUBAI uns nicht folgt, braucht das nicht viel zu bedeuten«, warf Wackström ein. Mit einer Hand wühlte er durch seinen üppigen Vollbart. »Und selbst wenn wir sie ganz verlieren sollten: Die Taumuu werden uns bei einigem Zureden hoffentlich gestatten, über ihre Hyperfunkanlage nach unserem Schiff zu rufen.«

»Werden sie das?«, fragte Danticat ungläubig. »Werden sie freiwillig das Risiko eingehen, dass ausgerechnet die Arkoniden einen breit gefächerten Suchruf anmessen?«

»Ich bleib dran«, sagte Sichu. »Möglich, dass Sergio erst mit leichter Verzögerung folgt, weil er sich seinerseits nach allen Seiten absichert.«

»Oder die Rotaugen sind in der Nähe!«, erklang es schrill.

Gucky war aufgewacht. Er wälzte sich herum und stemmte sich mit beiden Händen am Boden ab. Halb in sitzender Haltung, blinzelte er ein wenig benommen in die Runde.

»Wie fühlst du dich, Gucky?«, fragte ich.

Er entblößte seinen Nagezahn und klopfte mit einem Fingerknöchel dagegen. »Bestens! Der Schlaf hat gutgetan.«

Ganz so gut war es wohl nicht. Als er sich nur mit einer Hand abstützte, hatte er erkennbar Mühe mit dem Gleichgewicht.

»Wo sind wir?« Gucky hob den Kopf. »Ah, ja, danke für die Auskunft, Wikinger.«

Das war Wackströms Spitzname. Er hatte ihn seiner blonden Haarmähne und des wallenden Bartes wegen erhalten. Gucky hatte sich offenbar telepathisch die gewünschten Informationen bei ihm geholt.

»Weiterhin kein Kontakt zur RAS TSCHUBAI!«, sagte Sichu Dorksteiger. »Allmählich frage ich mich, ob es einen Zwischenfall gegeben hat. Falls die Indoktrinatoren das Schiff lahmgelegt haben ...«

»Für wie wahrscheinlich hältst du ein solches Szenario?«, unterbrach ich sie.

»Was sollte sonst vorgefallen sein?«

»Die Arkoniden?«, platzte Gucky heraus. »Selbst ein blindes Huhn findet manchmal ein Korn. Vor allem, wenn das Korn drei Kilometer durchmisst ...«

Seine Vergleiche waren schon besser gewesen. Gucky schien das selbst aufzufallen, jedenfalls zupfte er mit beiden Händen das Gesichtsfell zurecht. Einzelne Büschel wirkten noch ziemlich verklebt. »Ich kann dieses Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Gebräu nicht mehr riechen«, schimpfte er. »Lieber keine Atmosphäre als dieses Giftzeug.«

»Für uns giftig«, berichtigte ich ihn. »Für die Methans ...«

»Ja, ja, da kommt übrigens einer. Er will zu uns.« Gucky verdrehte sich halb, um in Richtung des Schotts zu schauen. Es sah aus, als hätte er seine Motorik nicht völlig im Griff. »Scheint ganz gut drauf zu sein.«

»Wer?«, fragten Sichu Dorksteiger und Caona Danticat im Zweiklang.

Gucky blieb ihnen die Antwort schuldig, denn soeben glitt das Schott zur Seite.

Eine wuchtige Gestalt stapfte herein. Zu dem Eindruck muskulöser Masse trug der aufgeblähte Schutzanzug einiges bei. Der Helm war transparent. Ich erkannte die mittlerweile vertrauten Züge des Kommandanten der MODELL, den Taumuu Kauch Viertgelege/4.

Seine Stimme, von den Außenlautsprechern des Anzugs verstärkt wiedergegeben, dröhnte durch unser Quartier.

»Die MODELL XIX-228 hat den Flug ins Khaumuusystem angetreten, und eine entscheidende Wegmarke ist erreicht. Wir müssen uns überzeugen, dass keine Feinde lauern. Ich sehe, die Atmosphäre ist für Sie gut geeignet, Tschubaianer. Auch für den Yter.« Sein Blick sprang weiter zu Gholdorodyn. »Warum trägt der Elluverd den Schutzanzug geschlossen?«

»Verunreinigungen der Atmosphäre bereiten mir Schwierigkeiten«, antwortete der Kelosker. »Aber meinetwegen muss nicht nachgebessert werden. Wann erreicht die MODELL das Ziel?«

»Nicht die Zeit ist wichtig, sondern das Leben«, antwortete Kauch.

»Ein kluger Vorsatz, Kommandant«, bestätigte ich ihm. »Er wird Ihnen im Kampf gegen die Arkoniden helfen.«

»Wir richten uns auf einen langen Krieg ein«, erwiderte Kauch. »Lang und blutig.«

Er würde recht behalten. Doch das durfte ich ihm nicht sagen. Dass der Methankrieg sich über viertausend Jahre hinziehen würde, konnte nur jemand wissen, der die Zukunft kannte. Die letzten Rückzugsgefechte verstreuter Maahkgruppen hatte es im Jahr 3917 vor Christus gegeben.

Es wird sie erst dann geben ...

Vorausgesetzt, wir veränderten den Zeitfluss nicht. Vielleicht waren wir schon mittendrin, Paradoxa zu erschaffen. Unser Eingreifen zugunsten von Grek-1 ... Nicht jetzt darüber nachdenken!, mahnte ich mich selbst. Das Thema ist zu komplex.

Wann würde ich lernen, die Zeit zu fürchten?

Das wohl nie.

Sie zu hassen?

Eher. Sehr viel eher. Womöglich tat ich das schon und hatte es nur bislang nicht erkannt.

Darüber nachzudenken, lässt alles noch verfahrener erscheinen.

Wie leicht war es, einen Vorsatz zu fassen. Und wie unendlich schwierig, sogar für mich als Träger eines Zellaktivators, diesen Vorsatz zu befolgen. Weil meine menschliche Neugierde etwas anderes verlangte.

Die Zeit ist wie ein Morast, zäh und tief, und ich stecke mittendrin. Um mich zu retten, sollte ich mich ruhig verhalten. Das weiß jeder, der schon einmal im Moor zu versinken drohte. Bleib ruhig und warte auf Hilfe! Aber wenn du die Nerven verlierst, weil keine Unterstützung in Sicht ist, wenn du deshalb strampelst und um dich schlägst und dadurch umso schneller vom Schlamm hinabgezogen wirst ...?

Befand ich mich in dieser Situation?

Eigentlich sah ich die Rettung vor mir. Zumindest bildete ich mir ein, dass dem so war. Sichu Dorksteiger hatte mir sofort nach meiner Rückkehr berichtet, dass sie Kauch Viertgelege/4 auf den Zahn gefühlt hatte. Zwar wussten wir nicht allzu viel, doch mit dem Thema des Verschwiegenen Boten rührten wir an etwas Großem.

Die MODELL XIX-228 flog Viertnest an, den größten Mond des Gasriesen Baluuc. Viertnest gehörte zu den Zwölf Welten der Gelegegemeinschaft von Taumuu, des kleinen Reichs der Taumuu, die Verbündete der Maahks waren. Auf Viertnest ruhte der Verschwiegene Bote, den ich als Gesandten einer Superintelligenz einschätzte, vermutlich von ES. In der Sprache der Taumuu wurde er Chuv'akhuu genannt.

Chuv ...

Richter Chuv ... Das Atopische Tribunal.

Schloss sich damit der Kreis, der das Leben in der Milchstraße binnen kurzer Zeit extrem verändert hatte?

Der Bote lag in der Spiralgruft – das hatte Sichu Dorksteiger von Kauch erfahren. Und dass die Gruft durch eine Technik geschützt wurde, die sich dem Verständnis der Taumuu entzog.

Besaßen wir den Schlüssel für dieses Verstehen? Schon einmal hatte ich mithilfe von Paragaben und Extrasinn ansonsten unzugängliche Bereiche aufsperren und den Weg nach Wanderer antreten können – damals, ganz zu Beginn ... eines Tages in der relativen Zukunft ... Warum sollte es diesmal nicht funktionieren?

»Wir schaffen es!«, sagte Gucky in dem Moment.

Ich bedachte den Mausbiber mit einem forschenden Blick.

»Du denkst verdammt intensiv!«, raunte er mir zu. »Da kann ich gar nicht weghören, selbst wenn ich es wollte.«

Kauch Viertgelege/4 redete nicht mehr. Das wurde mir erst in der Sekunde bewusst. Der Taumuu-Kommandant hatte eben mitten in seiner Erklärung aufgehört. Zumindest war die Außenübertragung seines Schutzanzugs verstummt. Dass er trotzdem sprach, sah ich deutlich. Der kurze, bis zur Brust reichende Rüssel, der sein Gesicht dominierte, pendelte ruckartig hin und her. Trotz der Fremdartigkeit des Taumuu war seine wachsende Aufregung unverkennbar.

»Ich werde dringend in die Medostation gerufen!«, erklang Kauchs Stimme wieder. »Später finden wir sicher Zeit, die Unterhaltung fortzusetzen.«

Er wollte sich abwenden, aber ich griff nach seinem Arm, um ihn festzuhalten. »Gibt es eine Verschlechterung im Gesundheitszustand von Grek-1 oder Zuruch Drittgelege/1?«, fragte ich.

Wir hatten den Maahk und den Taumuu Zuruch vor dem Zugriff der Arkoniden gerettet. Beide waren sofort in die Medostation gebracht worden. Mehr entzog sich bislang meiner Kenntnis.

»Ich werde es Sie wissen lassen, Tschubaianer, sobald ich selbst informiert bin«, antwortete Kauch.

Eilig verließ er unser Quartier.

Keine zehn Minuten später erschien sein Abbild auf mehreren der Holoschirme. Die Übertragung ließ erkennen, dass der Kommandant sich in der Medostation aufhielt. Er trug noch seine Schutzmontur und hatte lediglich den Helm abgenommen.

»Es ist höchst merkwürdig, Perry Rhodan«, sagte er. »Bitte kommen Sie sofort zu mir! Ein Roboter holt Sie in Ihrem Quartier ab.«


3.

Sergio Kakulkan

 

Unverändert schrillte der Kollisionsalarm durch die Zentrale der RAS TSCHUBAI. In einer kruden Mischung aus Ortungsbild und zeitlich hinterherhinkender optischer Erfassung zeigte der Hologlobus, dass sich zehn oder elf der bizarren Konglomerate in Flugrichtung zur Phalanx formierten.

Unerbittlich eingeblendet die Zeiterfassung: neunzehn Sekunden bis zur Katastrophe.

Die erste Kollision mit einem der fremden Schiffe hatte den Paratronschirm zusammenbrechen lassen. Jeder Versuch der Semitronik und ihrer nachgeordneten Rechner, neue Schirmsegmente wenigstens im Frontbereich zu stabilisieren, scheiterte. In einer holografischen Zusammenfassung der Schiff und Mannschaft bedrohenden Fehlfunktionen sah Sergio Kakulkan das Desaster zum Greifen nahe vor sich.

»Wir warten auf den Feuerbefehl!« Der Protest kam von der Feuerleitstation im Frontbereich der Zentrale.

Zwölf Sekunden ...

Sergio Kakulkan schaltete den Alarm manuell ab.

Es wurde totenstill.

Trotz geringer Fahrt viel zu schnell, jagte die RAS TSCHUBAI den Angreifern entgegen. Es war zu spät, um abzudrehen.

Kakulkans Blick fraß sich an den Anzeigen fest. Er hatte die Entscheidung getroffen, nichts zu unternehmen.

Vier Sekunden ...

Ein gellender Aufschrei von der umlaufenden Galerie in der Zentrale zerriss die Anspannung.

Der Pulk der Konglomeratschiffe wuchs gedankenschnell an. Sogar Kakulkan verkrampfte sich. Schon raste die RAS TSCHUBAI in die Front der Konglomerate hinein. Die Schiffe bohrten sich ineinander, molekular verdichteter Stahl riss auf wie dünnes Papier und verglühte. Ein Feuerball dehnte sich gedankenschnell aus ...

 

*

 

Der Tod kam im Bruchteil eines Augenblicks, kein Mensch hätte ihn wahrnehmen können. Vielleicht wäre der Schmerz zu spüren gewesen, der alles auslöschende Blitz, der die Moleküle seines Körpers auseinanderriss und verbrannte – wenn das die Realität gewesen wäre.

Sergio Kakulkan sah die Leere in den Holos, doch er begriff erst Sekunden später. Vor ihm breitete sich der Weltraum aus. Endlose Schwärze. Dazu, wie hingestreut, der Hauch eines schimmernden Bandes.

Plus sieben Sekunden ...

Ein Leuchtsymbol veränderte sich träge. Kakulkan wurde bewusst, dass es die Zeit maß, die seit der vermeintlichen Kollision verstrichen war.

Tief atmete er ein und ließ die Bildwiedergabe auf sich wirken.

»ANANSI?«, fragte er dann und erschrak über den belegten Klang seiner Stimme. »Ist es wirklich vorbei?«

Plus 19 Sekunden ... Die Anzeige verwischte, gleich darauf gab es sie nicht mehr, nur noch das vertraute Bild des Weltraums. Erst da spürte Kakulkan grenzenlose Erleichterung.

»Du hast die richtige Entscheidung getroffen, Sergio.« Die helle Mädchenstimme des Avatars mischte sich in die Fülle der von allen Stationen kommenden Anfragen.

»Sind wir sie los?« Sergio Kakulkan wurde von einer jähen Hoffnung getrieben, von der er zugleich wusste, dass sie nur falsch sein konnte.

»Nein«, antwortete die Semitronik. »Wir haben Zeit gewonnen, das ist alles. Der positronische Krieg hat gerade erst begonnen.«

 

*

 

Krieg?

Das war vermutlich die einzig zutreffende Bezeichnung für alles, was sich im Verborgenen an Bord der RAS TSCHUBAI abspielte. Ein paar Tage ohne bizarre schiffsinterne Vorfälle hatten der Besatzung eine trügerische Ruhe vorgetäuscht. Damit war es nun vorbei.

»Was wir eben erlebt haben, lässt nur einen Schluss zu.« Allistair Woltera wandte sich an den Kommandanten. »Die Indoktrinatoren haben die Peripherie der Hauptpositronik infiltriert. Wenn sie das Gehirn des Schiffs infizieren, bekommt das eine völlig andere Qualität als alles, was wir vorher einstecken mussten.«

»Sechs Tote und etliche Verletzte gleich zu Beginn ...« Sergio Kakulkan rieb sich die Schläfen. »Danach fast nichts mehr. Die verdammten Biester haben uns glauben lassen, wir hätten sie weitgehend isoliert.« Er wandte sich wieder dem Holo des Avatars zu. »Bist du beeinflusst?«

»Nein«, antwortete ANANSI.

Kakulkan verzog das Gesicht. »Darf ich das glauben?«

»Du wirst es glauben müssen, Kommandant. Welchen Sinn hätte es sonst, dass du dich der Übernahme des Schiffs widersetzt hast?«

Er presste die Lippen zusammen – und ANANSI begriff sofort.

»Die Indoktrinatoren wollten die Hauptpositronik, aber sie haben ihr Ziel nicht erreicht. Aktuell ist die Gefahr deshalb gering, dass sie die Zentrale belauschen. Ich kenne dich, Sergio, ich kann deine Reaktionen einschätzen. Unser Zusammenspiel war perfekt.« Ein Schatten huschte über das gläsern schimmernde Gesicht der Mädchenstatue. »Fast perfekt«, schränkte ANANSI ein. »Ein falsches Wort hätte genügt, um alles zunichtezumachen.«

»Ich hab's geahnt.« Allistair Woltera seufzte. »Ab einem gewissen Punkt hatte ich den Verdacht, dass einiges nicht stimmen kann. Im Nachhinein weiß ich, dass es die Ortungsdaten gewesen sein müssen.«

»Die Indoktrinatoren haben sich bis in die Redundanz-Ortungssysteme vorgearbeitet«, sagte ANANSI. »Sie standen kurz davor, auf die Hauptpositronik überzuspringen.«

»Dann wäre unser Flug zu Ende.« Sergio Kakulkan schluckte schwer. »Das falsche Szenario stammte also tatsächlich von dem gegnerischen Masse-Energie-Gewebe, das uns die verdammten Tiuphoren hinterlassen haben? Und wenn wir das Feuer auf die Konglomerate eröffnet hätten?«

»Dann befände sich die RAS TSCHUBAI nun höchstwahrscheinlich unter der Kontrolle der nanotechnischen Einheiten«, antwortete ANANSI. »Die Feuerfreigabe hätte ihnen ermöglicht, von der Redundanz-Ortung aus die Hauptpositronik zu infiltrieren. Zum Glück wurde das vermieden. Als ich die Attacke erkannte, konnte ich nur noch schwache Hinweise geben – alles andere wäre den Indoktrinatoren aufgefallen.«

»Wie hoch war der Prozentsatz für den Erfolg?«

ANANSI ging nicht darauf ein. Sie reagierte mit einer Gegenfrage: »Du kennst die Hydra von Lerna?«

Kakulkan erstarrte innerlich. Natürlich kannte er die mitreißendsten Themen terranischer Mythologie. Dazu gehörte die neunköpfige Schlange, der jeder abgeschlagene Kopf wieder nachgewachsen war. ANANSIS Vergleich bedeutete schlichtweg, dass der Gegner im Schiff nicht zu besiegen sein würde. Es sei denn ... Herakles hatte mit einem brennenden Holzscheit die Halsbereiche der Hydra ausgebrannt, an denen die Köpfe abgeschlagen worden waren. Deshalb hatten sie zuletzt nicht mehr nachwachsen können.

Sollte er die RAS TSCHUBAI also aufgeben und sie in die nächste Sonne stürzen lassen, um die unsichtbaren Angreifer zu vernichten? War das der einzige Weg, ihrer Herr zu werden?

ANANSIS Bildprojektion veränderte sich hin zu dem Anblick, der sich jedem bot, der die Semitronik in ihrem Bereich einige Decks über der Hauptzentrale aufsuchte. Zigtausende allerfeinste Spinnenfäden, dicht an dicht nebeneinander. An diesen Fäden klebten Millionen Tautropfen, die in allen Farben funkelten – und im Zentrum, kaum zu erahnen, saß die Mädchenskulptur wie eine Spinne in ihrem Netz.

»Das Schiff ist krank, das wissen alle an Bord«, sagte ANANSI. »Die Infektion bleibt latent vorhanden, aber wenigstens dieser eine akute Schub konnte behandelt werden.«

Das Holo erlosch.

Jäh erschienen Fehlermeldungen, und der Internalarm heulte auf. Die Semitronik schottete sich ab. Weniger als ein Viertel der Kapazität stand der Schiffsführung noch zur Verfügung.

»Nur ein vorübergehender Ausfall«, gab Kakulkan bekannt. »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung.«

Allistair Woltera beugte sich ihm wieder entgegen. Lautlos bewegte er die Lippen. Sergio Kakulkan musste dem Ortungschef die Worte vom Mund ablesen. Irritiert kniff er die Augen zusammen. Erst als Woltera den Satz prägnanter wiederholte, verstand er. »Vielleicht waren die Indoktrinatoren klüger als ANANSI«, befürchtete der Leiter der Abteilung Funk und Ortung.

Kakulkan schüttelte den Kopf. ANANSI riegelte einen Großteil ihres Potenzials ab. Er hatte keine andere Erklärung dafür, als dass die Semitronik im Begriff war, sämtliche Verbindungen zu den Redundanz-Ortungssystemen zu kappen. Wirklich loswerden konnte sie diese Hightech-Biester nicht.

Kakulkan sprang in Gedanken zurück. ANANSI hatte die vermeintliche Ortung und den Angriff der Konglomeratschiffe zu spät als Köder erkannt. Zweifellos hatte die Semitronik da schon keinen normalen Ausweg mehr gesehen. Die Leistung des Paratronschirms hatte sie erhöht, um die Bereitschaft für einen Waffeneinsatz zu dämpfen. Genau das hatte Kakulkan aufmerken lassen. Das Schweigen der Betreuer war für ihn der nächste Hinweise gewesen. Mittlerweile glaubte er, dass Zanabazar und Culsander von seinem Aufruf nicht einmal etwas wussten, weil ANANSI ihn abgeblockt hatte.

Sergio Kakulkan schreckte aus seinen Überlegungen auf. Schlagartig erloschen alle Funktionen seiner Konsole. Die Projektion des siebzehn Meter durchmessenden Hologlobus sackte in sich zusammen, nur im Zentrum blieb ein fahles Glimmen – der einzige Lichtschimmer in der herrschenden Schwärze.

Aufgeregte Stimmen erklangen. Sie verstummten sofort wieder, denn die Beleuchtung kehrte zurück.

Der Hologlobus blieb ein faustgroßer Ball, aber vor Kakulkan baute sich schon die erste Bildwiedergabe auf. ANANSIS Konterfei entstand.

»Die akute Bedrohung durch einen Teil der Indoktrinatoren wurde abgewendet«, sagte die Mädchenstimme. »Verlustmeldung: Weite Bereiche der Redundanz-Ortung mussten isoliert werden. Eine Wiederherstellung ist mit dem aktuellen Wissensstand über die Indoktrinatoren nicht möglich.«

»Ist die Bedrohung weiterhin aktiv?« Die Frage kam von der Bordsicherheit, sie war eigentlich überflüssig.

»Aktiv und allgegenwärtig«, antwortete der Avatar.

 

*

 

»Wir haben die MODELL verloren?«, fragte Allistair Woltera ziemlich heftig. »Haben die Taumuu ihre Transition überhaupt beendet? In meinen Datenbereichen ist bis jetzt keine Strukturerschütterung des Wiedereintritts verzeichnet. Das bedeutet, wir haben Perry Rhodan, Sichu, Gholdorodyn und die anderen tatsächlich aus den Au...« Der Ortungschef verstummte im Satz. Er räusperte sich, fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und wandte sich mit einem vielsagenden Blick wieder dem Kommandanten zu.

»Ich sehe die Messwerte ebenfalls vor mir«, bestätigte Sergio Kakulkan. »Mit Verlaufskurve und allem, was dazugehört. Distanz zur MODELL: rund fünfundsechzig Lichtjahre, wie vorausberechnet.«

»Selbstverständlich liefen die Aufzeichnungen bis zur Erfassung des Wiedereintrittspunkts weiter«, ließ ANANSI vernehmen.

»Wir müssen schnellstmöglich aufschließen!«, entschied Kakulkan. »Oder sind diese Daten ebenfalls falsch?«

»Sie sind korrekt.«

Sergio Kakulkan presste die Lippen aufeinander. Er schwieg dazu, doch der Widerstreit der Gefühle war ihm anzusehen. Ab sofort würden Zweifel an der Tagesordnung sein. Die Bedrohung durch die Indoktrinatoren war wieder allgegenwärtig; der Schatten der Tiuphoren lauerte überall.


4.

Perry Rhodan

 

Der Roboter, eine einfache Konstruktion auf Stelzenbeinen, blieb vor dem Türschott stehen. »Bitte, gehen Sie weiter!«, forderte er uns auf. »Kommandant Kauch Viertgelege/4 wartet im Untersuchungsbereich auf Sie.«

Ich bedachte Gucky mit einem forschenden Blick. Der Ilt hatte darauf bestanden, Sichu Dorksteiger und mich zu begleiten. Da er wieder vom Cybermed seines SERUNS überwacht wurde, hatte ich zugestimmt.

»Es geht mir gut, Perry!«, behauptete er. »Mach dir also keine übertriebene Sorge.«

»Ist sie denn übertrieben?«, fragte ich.

»Ganz sicher.« Seine Antwort kam zu schnell und zu glatt und war vermutlich nur die halbe Wahrheit. Trotzdem war ich froh, Gucky dabeizuhaben. Hätte er sich nicht spontan aufgedrängt, ich hätte ihn wohl gebeten, mitzukommen. Die Unruhe des Taumuu-Kommandanten, als er sich aus der Medostation gemeldet hatte, war deutlich zu spüren gewesen. Unter solchen Umständen konnte Guckys telepathische Fähigkeit hilfreich sein.

»Sorgen sollten wir uns wegen eines anderen machen«, bemerkte er, während das Türschott vor uns zur Seite glitt.

»Grek-1?«, fragte ich. Die Arkoniden an Bord der PAER hatten dem Maahk heftig zugesetzt, er war nur knapp dem Tod entronnen.

»Ihm geht es nicht ganz so schlecht wie befürchtet ...« Mehr sagte Gucky nicht.

Vor uns öffnete sich ein größerer, schwer zu überblickender Raum. Teils dicht gedrängt reihten sich fremde Apparaturen hintereinander. Natürlich erfüllten sie medizinische Zwecke, nur konnte ich vom kompakten Äußeren schwerlich auf ihre jeweilige Verwendung schließen. In einigen Abschnitten flimmerten Holografiken und -skalen, die ebenfalls den Blick auf die rückwärtigen Sektionen behinderten. Während der Zugangsbereich von einem überraschend starken, ins Gelborange abgleitenden Licht erfüllt wurde, das keine Schatten warf, lastete im Hintergrund der Medostation eine schwere Dämmerung. Dumpfe, dunkle Töne herrschten dort vor.

»Eine eigenartige Atmosphäre«, kommentierte Sichu. Sie sah sich angespannt um.

Etliche Taumuu umringten ein klobiges Gerät. Mir schien, als hätten sie unser Kommen gar nicht wahrgenommen. Jedenfalls redeten sie mit zuckenden Rüsseln und heftig mit den Tentakelarmen gestikulierend aufeinander ein. Ähnliche Szenen kannte ich aus den Bordkliniken terranischer Raumschiffe, sobald die Mediziner sich an einem Problem festgebissen hatten.

Nur einer der Taumuu wandte sich uns zu. Weniger der überproportional große und haarlose Schädel als vielmehr die Färbung seines Rüssels verriet mir, dass ich den Kommandanten der MODELL vor mir hatte. Den konstanten Farbverlauf von dunklen bis zu hellen Tönen hatte ich bislang bei keinem anderen Taumuu gesehen.

Kauch Viertgelege/4 hatte seinen schweren Schutzanzug mittlerweile abgelegt. In einer ausschweifenden Geste bog er beide knochenlosen Arme vor dem Leib. Außerdem spreizte er die sechs Finger jeder Hand ab, wobei die außen liegenden Daumen auf uns zeigten. Das wirkte, als wollte er uns zu sich heranziehen und zugleich auf Distanz halten.

»Ich habe nicht um einen Massenauflauf gebeten, Tschubaianer«, sagte Kauch. »Was es zu besprechen gibt ...«

»Sechs Augen sehen mehr als zwei!«, rief Gucky. »Du machst auf mich den Eindruck, als gäbe es eine Menge Fragen zu beantworten.«

»Wie geht es Grek-1?«, fragte ich.

Der Kommandant hob den kurzen Rüssel, wie um mich damit anzutippen. »Unsere Mediker haben herausgefunden, dass seine Verletzungen nicht so gravierend sind, wie es den Anschein hatte. Wir sind auf jeden Fall in der Lage, den Maahk vollständig wiederherzustellen. Er wird keine bleibenden Schäden zurückbehalten.«

Ich nickte und war mir sicher, dass der Taumuu die Geste richtig deutete. Zu wissen, dass Grek-1 überleben würde, tat gut. Ob er Dankbarkeit kannte, würde sich herausstellen. Die Maahks jener Epoche waren streng logisch denkende Intelligenzen – ich kannte sie, seit wir Menschen den Weg zur Nachbargalaxis Andromeda beschritten hatten. Grek-1 würde sich fragen, warum wir ihn gerettet hatten. Die Antwort konnte positiv für uns ausfallen. Allerdings bestand die Gefahr, dass sein Misstrauen zu tief saß und er uns nun erst recht als Verbündete der verhassten Arkoniden sah. Vorurteile waren selbst mit Logik nur schwer aufzubrechen.

»Ich habe Sie nicht wegen Grek-1 in die Medostation gebeten«, sagte Kauch. »Was wissen Sie über Zuruch Drittgelege/1?«

»Ich erkenne ihn an seiner gelbrosa Rüsseltätowierung.«

Kauch sah mich durchdringend an. »Ich möchte von Ihnen hören, was die Arkoniden mit Zuruch Drittgelege/1 angestellt haben.«

»Sie wollten ihn töten«, sagte ich.

»Wir waren beide dabei, als sein Gelegebruder Zuruch Drittgelege/3 starb«, bestätigte Gucky. »Ohne unser Eingreifen wäre keiner der Gefangenen noch am Leben.«

»Sind Sie dessen sicher, Tschubaianer?«

»Was ist mit Zuruch Drittgelege/1?«, fragten Sichu und ich nahezu gleichzeitig. Sie ließ mir mit einer angedeuteten großzügigen Geste den Vortritt.

»Kommen Sie mit!«, verlangte Kauch. »Alle drei.«

Er führte uns zu den Medikern, die bereitwillig so weit zur Seite wichen, dass wir zwischen ihnen Platz fanden. Auf eine persönliche Vorstellung verzichtete er. Die Taumuu wussten, mit wem sie es zu tun hatten – zumindest akzeptierten sie uns als die, die wir zu sein vorgaben. Wir hingegen kannten sie nicht namentlich.

Wir standen vor einem halbtransparenten Maschinenblock. Er war gut vier Meter lang und drei Meter hoch. Im Innern verlief eine irisierende Röhre, rings um ihre Rundung rotierten goldfarbene Elemente – frei schwebende Sensoren, die ihre Arbeit mit unterschiedlicher Schnelligkeit absolvierten. Ich verzichtete auf eine Messung mithilfe der SERUN-Instrumente, weil ich mir ziemlich sicher sein konnte, dass die Abtaster von Magnetfeldern gehalten wurden. Es handelte sich um einen Körperscanner, zumal um ein plumpes Gerät.

»Ich nehme an, Zuruch wird in der Röhre eingehend untersucht«, wandte Sichu sich an den Kommandanten. »Wie tief dringt die Analyse ins Körpergewebe ein?«

Kauch hob beide Arme, offenbar verwunderte über die Frage. »Die Struktur wird vollständig analysiert«, antwortete er. »Da Zuruch ohne Bewusstsein ist, bietet sich die Möglichkeit eines derart ausführlichen Vorgehens.«

»Was ist mit ihm?«, wollte ich wissen.

Die Mediker trugen kantige Gestelle auf einer Kopfseite, das waren Datenbrillen, die ihnen die Aufnahmen des Scanners übermittelten. Kauch ließ für uns eine eigenständige Bildprojektion aktivieren, die auf der Seitenwand der Aggregatummantelung entstand. Ich hatte einen Querschnitt des untersuchten Körpers erwartet, wie ich es von terranischen Geräten kannte. Auch Arkoniden und Aras, die Galaktischen Mediziner, arbeiteten auf diese Weise. Das Bild, das wir zu sehen bekamen, war anders aufgebaut, es zeigte nur eine breitflächige Gewebsstruktur: Körperzellen, die sich wenig von denen unzähliger anderer Lebewesen unterschieden.

Egal, ob intelligente Wesen Stickstoff, Sauerstoff, Methan oder sonst was atmeten, alle waren Kinder dieses Universums. Sie mochten noch so verschieden voneinander sein, in der Grundstruktur waren sie einander ähnlich. Ich dachte an die gigantischen Sporenschiffe der Mächtigen, die Lebenskeime in diesem Bereich des Universums ausgesät hatten. Und an die Sternenschwärme, deren Aufgabe es gewesen war, das Entstehen von Intelligenz zu fördern.

Intelligenz, die sich darin erschöpft, beständig neue Methoden zu entsinnen, um Konkurrenten aus dem Weg zu räumen – selbst dann, wenn sie wie die Maahkvölker ein anderes Lebensumfeld brauchen.

Ich schüttelte den Kopf. Jetzt war kein Platz für solche Überlegungen. Das Leben war nicht ruhig und nicht friedfertig. Vielleicht, eines Tages, in weiter Zukunft ...

»Welche Körperbereiche oder Organe werden dargestellt?«, wollte Sichu Dorksteiger wissen.

»Momentan durchläuft die Erfassung zum wiederholten Mal die Pufferzone, die das Gehirn unter der Schädeldecke umschließt und zusätzlich gegen äußere Einflüsse abschirmt«, antwortete einer der Mediker. »Es handelt sich um überaus schwammiges Gewebe.«

Die Strukturen in der Abbildung veränderten sich. Nervenzellen wurden erkennbar. Sie lagen dicht gepackt und waren schwer voneinander abzugrenzen, zumal das Bild sich unaufhörlich bewegte. Die Wiedergabe war nur innerhalb eines sehr engen Tiefenbereichs holografisch, deshalb entstand der Eindruck, das Gewebe wachse uns entgegen. Trotzdem erkannte ich schnell das Perikaryon einzelner Nervenzellen, das den plasmatischen Bereich um den Zellkern umfasste. Auch Fortsätze wie verzweigte Dendriten und Axone wurden deutlich.

»Kauch ist angespannt wie ein Flitzebogen«, wisperte Guckys Stimme im Helmempfang. »Er fürchtet, dass die Arkoniden Zuruchs Wissen abgezapft haben. Vor allem, dass sie die Position der Heimatwelt und anderer bewohnter Planeten herausfinden könnten.«

»Natürlich haben sie das versucht, nur hat es nicht den Anschein, dass sie erfolgreich waren.« Ich dachte an das Wahrheitsserum, das mir der Ara auf der PAER injiziert hatte, und das wirkungslos geblieben war, weil mein Zellaktivator das Mittel sehr schnell neutralisierte.

»Was ist das?« Sichu reagierte den Bruchteil eines Augenblicks schneller als ich.

Zwischen den Nervenzellen war eine Unregelmäßigkeit sichtbar geworden, teilweise verschwommen, weil dieser Bereich in die Tiefe ging, doch deutlich vom Umfeld abgehoben. Für mich sah es aus wie ein abgekapseltes Geschwür, das in begrenztem Umfang Gewebe verdrängte.

Das Bild wurde angehalten. Ein gleichmäßiges Geschwür, stabförmig. Mit hauchdünnen Geißeln hatte es sich mit benachbarten Nervenzellen verbunden.

»Ich halte das für einen Tumor«, sagte Sichu. »Die Größenordnung wäre interessant.«

Kauch nannte einen Wert, den der Translator mit »sehr klein« übersetzte. »Die Länge beträgt einen Zehntelmillimeter, der Durchmesser knapp die Hälfte.«

»Wir wissen nichts über den Metabolismus der Taumuu«, sagte ich. »Falls es Erkrankungen gibt, die derartige Symptome aufweisen ...«

»Tumoren kommen hin und wieder vor«, fiel mir einer der Mediker ins Wort. Er trug einen bunt gemusterten Stofffetzen mehrfach um den Rüssel geschlungen. Da ein Ende überhing, mutete der Streifen an wie ein Tropfenfänger. »Das Erscheinungsbild einer häufigen Tumorerkrankung ist ähnlich, zeigt allerdings nicht diese glatte Oberfläche, sondern eine stark zerfurchte Struktur. Außerdem sehen Sie erst eine der vorhandenen Anomalien.«

»Wie viele?«, fragte Sichu.

Die Taumuu ignorierten die Frage.

»Ein halbes Dutzend!«, platzte Gucky heraus, der sich in ihre Gedanken eingeschlichen hatte.

»Auf mich wirkt das Gebilde optisch eher wie ein Virus«, sagte ich. »Gibt es einen Hinweis auf seine genaue Wirkungsweise?«

Der Kommandant schlenkerte mit dem Rüssel. Da er schwieg, nahm ich die Geste als Ausdruck der Verneinung oder der Unsicherheit.

Das Scannerbild drang tiefer in Zuruchs Gehirn vor. Einer zweiten, etwas größeren Geschwulst folgte jäh eine weitere Wiedergabe. Obwohl die betreffende Stelle zwischen den Nervenzellen deutlich größer war, musste ich genau hinsehen. Ich nutzte die Vergrößerungsfunktion des SERUNS und ließ das Bild im Head-up-Display projizieren.

Körpereigene Killerzellen hatten eine der Geschwulste attackiert und zerstört – das war mein erster Eindruck. An zwei Dendriten hingen Geißelfäden wie abgerissene Schlingpflanzen. Von dem Tumor selbst waren lediglich Fetzen zu sehen – auf gewisse Weise muteten sie an wie die Überreste eines zerplatzten Luftballons.

Das ist kein Hinweis auf aktiv gewordene Killerzellen, redete ich mir ein. Sie hätten nichts von dem körperfremden Material zurückgelassen.

Der Hohlraum zwischen den Nervenzellen legte für mich die Vermutung nahe, dass die Geschwulst in sich zusammengefallen war. Implodiert. Das Wenige, was noch davon zeugte, hing schlaff und runzlig in den freien Bereich hinein. Eine Explosion hätte die Fetzen der »Luftballonhaut« eher an den Rand geschleudert.

»Was ist mit diesem einen Geschwür geschehen?«, fragte ich.

Der Mediker mit dem bunten Rüsseltuch hantierte an einem Steuergerät. Die fließende Darstellung des Scans erlosch und wich zwei Standbildern. Beide zeigten jeweils die Überreste eines Tumors.

»Es müssen sechs dieser Geschwulste gewesen sein«, stellte der Taumuu fest. »Weitere haben wir nicht aufgespürt. Zwei wurden zerstört. Wir wissen nicht, wie und warum, aber diese beiden scheinen die größten gewesen zu sein.«

»Sind die verbliebenen vier gleich groß?«, fragte Sichu.

»Ihre Maße liegen zwischen einem Zehntel Millimeter und etwas mehr als vier Zehnteln.«

»Die Mediker wissen wirklich nicht mehr!«, rief Gucky. »Obwohl es ihnen nicht behagt, mit uns als Fremden darüber zu reden, erhoffen sie sich von uns eine Erklärung.«

»Die wir ihnen nicht geben können«, erwiderte ich.

»Ich habe kein gutes Gefühl dabei.« Sichu Dorksteiger seufzte. »Dass die Arkoniden dahinterstecken, erscheint mir plausibel. Nur: Was bezwecken sie damit?« Sie schaltete wieder auf die Außenakustik ihres SERUNS um. »Ich rate Ihnen, die Tumoren operativ zu entfernen!«, wandte sie sich an die Mediker. »Ich bin Wissenschaftlerin, und zwar keine, die nur oberflächlich arbeitet. Wenn Sie einverstanden sind, unterstützte ich Sie. Je eher der Eingriff erfolgt ...«

»Ich muss ablehnen!«, unterbrach sie der Taumuu mit dem Rüsseltuch. »Alle Geschwulste liegen in besonders vitalen Regionen des Gehirns. Eine Operation wäre nicht nur extrem schwierig, sie könnte das Bewusstsein von Zuruch Drittgelege/1 irreparabel schädigen.«

»Ob Ihnen das Ergebnis dieses Risiko wert wäre, müssen Sie selbst wissen«, entgegnete Sichu.

»Die Mediker beschränken sich vorerst darauf, zu beobachten!«, entschied der Kommandant. »Eine Operation wird für den Fall erwogen, dass sich die Situation dramatisch verändert. Ich hatte mir mehr von Ihrer Mitwirkung erhofft. Allerdings ...« Kauch zögerte, dann wandte er sich mir zu. »Ich lasse eine Verbindung zwischen der Medostation und Ihrem Quartier herstellen. Sollte Ihnen doch etwas dazu einfallen, können Sie es jederzeit Makkar Drittgelege/1 mitteilen. Er ist der Leitende Mediker.«

»Ich stehe für Ihre Informationen zur Verfügung«, bestätigte der Taumuu mit dem Rüsseltuch.

 

*

 

Gucky schob den Helm seines SERUNS zurück. Seufzend löste er die Verschlüsse des Kampfanzugs und zwängte sich heraus. Mit beiden Händen fuhr er sich durchs Fell, das immer noch büschelweise verklebt wirkte. Im hellen Licht unserer Unterkunft flirrten aufgewirbelte Partikelschleier.

Mein Lächeln quittierte der Ilt mit einem Naserümpfen und entblößte dabei seinen Nagezahn. »Sag mir nicht, Perry, dass ich ein Bad nötig hätte. Schon gar nicht in flüssigem Methan.«

Er schaute erst mich nachdenklich an, dann Sichu Dorksteiger. »Ich merke schon, was euch beide brennend interessiert: Kauch misstraut uns nicht. Jedenfalls nicht mehr als sich selbst. Da wir es geschafft haben, den Arkoniden zu entkommen, sind wir so etwas wie Wundertiere für ihn. Nun setzt er seine Hoffnung in uns. Das ist unlogisch – aber ich kann es nicht ändern.«

Ein Signalton hallte durchs Schiff.

Die Wandschirme zeigten nach wie vor die optisch erfasste Umgebung der Raummandel. Die MODELL hatte beschleunigt und flog mit zwei Drittel Lichtgeschwindigkeit. In die Übertragung eingeblendete Skalen ließen das einigermaßen gut erkennen. Die nahe Sonne war merklich angewachsen.

Auf einigen Schirmen veränderte sich die Wiedergabe. Das Konterfei des Kommandanten erschien. Die großen Augen, die mich stark an die eines Maahks erinnerten, schienen uns anzustarren. Kauch Viertgelege/4 hob wie witternd den Rüssel.

»Die nächste Transition steht bevor«, übersetzten unsere Translatoren. »Diesmal ist eine besonders weite Distanz zu überwinden. Mancher wird eine körperliche Beeinträchtigung wahrnehmen, aber das ist ohne Bedeutung. Danach folgt nur noch eine letzte Überlichtetappe.«

»Nun wissen wir mehr«, kommentierte Caona Danticat. Die junge Soldatin saß am Boden, hatte die Knie angezogen, nur den Helm zurückgeschlagen und ihre Handschuhe abgelegt. Sie ließ den Blick wandern. Ein Hauch von Nachdenklichkeit erschien auf ihrem Gesicht, während sie Gholdorodyn musterte. Der Kelosker stand in einer Ecke, hatte die Arme mehrfach ineinander verschlungen und erweckte den Eindruck, geistig in anderen Sphären zu schweben. Nicht über die fünfte Dimension hinaus, denn schon mit sechsdimensionaler Mathematik hatte Gholdorodyn Schwierigkeiten. Trotzdem war es für ihn nur eine »Bastelei« gewesen, jenes technische Meisterwerk zu bauen, das er recht unprätentiös Kran nannte. Im abgeschalteten Modus war der Fiktivtransmitter zu einer Meterkugel zusammengefaltet, und ein hochwertiger Deflektorschirm machte sie unsichtbar.

»Gholdo schläft«, raunte Gucky mir zu. »Ich möchte gar nicht wissen, wie es ist, die Welt im Traum als mathematisches Puzzle zu sehen. Schrecklich, wenn so eine Gleichung Fehler enthält.«

Sein Raunen war laut genug gewesen, alle aufmerksam zu machen. Ich sah Wackström schmunzeln. Kolumbus und Martilli warfen einander einen amüsierten Blick zu, schwiegen aber weiterhin. Baring Kolumbus wienerte seinen Kombistrahler. Er hielt die Waffe auf der flachen linken Hand, hauchte sie immer wieder kurz an, und rieb mit einem kleinen Tuch hinterher. Früher hätte man Martilli wahrscheinlich einen Operettensoldaten genannt, denn alles an ihm war akkurat, wie frisch gestylt. Trotzdem war er mit seinen vierzig Jahren einer der besten Männer, die ich derzeit kannte.

Caona sah ihrem Kollegen ebenfalls sekundenlang zu, bevor sie die nächste Perle ihres Rosenkranzes zwischen den Fingern hindurchgleiten ließ. Sie schloss die Augen ...

... exakt in der Sekunde, in der ich das heftige Ziehen im Nacken spürte. Es wurde zum stechenden Schmerz, wie ich ihn lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Der Aktivatorchip unter meinem linken Schlüsselbein verströmte belebende Impulse – gleich darauf war es vorbei.

Die Holos zeigten ein dichtes Sternenmeer, leicht verändert gegenüber der Sekunde zuvor. Mit der Transition hatte die Raummandel diesmal nicht nur wenige Dutzend Lichtjahre überwunden. Ich schätzte die Sprungweite auf mindestens fünfhundert Lichtjahre. Wahrscheinlich steckten wir tiefer in der galaktischen Southside.

»Das war heftig«, kommentierte Baring Kolumbus. »Eine Transition wie anno dazumal. Mit ungedämpftem Schock. Muss eine größere Distanz gewesen sein.«

»Mehr als fünfhundertvierzig Lichtjahre«, kam es von Gholdorodyn. Die Hautlappen in seinem Gesicht, die den Mund bildeten, zuckten unkontrolliert. Immer weiter zogen sie die Mundwinkel abwärts. Nach menschlichem Gusto schnitt der Kelosker eine Grimasse zum Fürchten, die völlig im Gegensatz zu seinem Charakter stand. Unruhig rieb er seinen massigen Körper im Wandeck.

Sichu Dorksteiger hatte sich auf dem unbequemen Möbelblock niedergelassen. Vornübergebeugt saß sie da, die Ellenbogen auf den Oberschenkeln abgestützt und das Gesicht halb in den Handflächen vergraben. Aber schon richtete sie den Oberkörper auf und suchte meinen Blick. Ich nickte ihr zu. Sichu verzog nur einen Mundwinkel, hob die rechte Hand und spreizte zwei Finger ab. Ihr Blick schien zu fragen, ob ich verstanden hätte.

Zwei.

Ich ahnte, dass sie über die implodierten Geschwülste im Gehirn des Taumuu nachdachte. Immer noch schweigend, spreizte sie auch den Daumen ab. Drei.

Durchdringend musterte sie mich. Die MODELL hatte soeben die dritte Überlichtetappe hinter sich gebracht.

Glaubte Sichu, dass jeder Sprung durch den Hyperraum einen der Tumoren zerstörte? Womöglich traf Kauch mit seiner Befürchtung ins Schwarze und die Arkoniden hatten Zuruch Drittgelege/1 tatsächlich manipuliert. Ich nickte zögernd. Der Zusammenhang mit den Transitionen lag in der Tat nah.

Sichu ließ den Arm sinken. Mit beiden Händen stützte sie sich auf der gewellten Sitzfläche ab. Sie wollte sich mit dem Mediker in Verbindung setzen. So gut kannte ich sie längst, dass ich mich in sie hineindenken konnte. Ihr Amt als Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner hatte sie vor über vierzig Jahren angetreten, aber schon zwölf Jahre vorher waren wir uns im Sternhaufen Far Away begegnet, der Heimat der Stardust-Menschheit. Und nun ...

Mir war, als legte sich eine eisige Hand um meine Kehle. Die Hyperphysikerin verschwand vor meinen Augen.

»Sichu?«

Keine Antwort. Mein spontaner Ausruf brachte mir nur überraschte Blicke der Raumsoldaten ein. Sie brauchten einige Sekunden, bis sie erkannten, dass die Wissenschaftlerin verschwunden war und mit ihr das seltsame Sitzmöbel. Ich lief darauf zu ...

... kam aber nur bis in die Nähe. Ein stärker werdender Widerstand hielt mich auf Distanz, ich hatte dabei das Gefühl eines nachgiebigen Prallfelds. Zugleich registrierte ich ein leichtes Flimmern, das mir den Blick verwehrte.

»Sichu, was ...?«

Guckys Kichern ließ mich innehalten. Der Ilt grinste übers ganze Gesicht. »Reg dich nicht auf, Perry Sichu kann dich hören, aber was sie erwidert, dringt nicht nach außen. Sie ist perfekt abgeschirmt.«

Den Eindruck hatte ich allerdings. Und tief im Unterbewusstsein wurde mir bereits klar, was Guckys Heiterkeit bedeutete.

»Unsere Hyperphysikerin wird von Robotschläuchen bedrängt.« Gucky seufzte. »Sie ist ziemlich sauer deshalb.«

Gleich darauf erloschen der Diffusor und das Prallfeld. Sichu stand leicht vornübergebeugt da. Mit beiden Händen wischte sie über ihren SERUN, der an den Oberschenkeln und im Körperbereich verwischte pulverige Kreise aufwies. Die schmutzabweisende Beschichtung ließ die hellen Flecken schnell verschwinden.

Sichu bedachte das Mobiliar mit einem wütenden Blick.

»Irgendein Terraner hat einmal behauptet, die meisten Entdeckungen würden zufällig gemacht«, sagte sie schroff. »Wer immer das war, er hatte recht. Ich muss das Ding zufällig aktiviert haben, als ich mich abstützte.«

Caona Danticat ließ den Rosenkranz in eine Brusttasche ihres SERUNS gleiten. Nachdenklich musterte sie den vermeintlichen Holzblock. »Wenigstens wissen wir nun, dass die Taumuu doch an unsere Hygiene gedacht haben. Aber ehrlich gesagt ...« Sie schüttelte den Kopf.

Für Sichu war der Zwischenfall bereits abgehakt. Sie baute sich vor den Holoschirmen auf. »Verbindung zur Medostation, Makkar Drittgelege/1!«, verlangte sie.

Fast eine Minute verging, dann stabilisierte sich das Abbild des Medikers.

»Ich habe Ihre Meldung erwartet«, stellte Makkar fest. »Was haben Sie mir zu sagen, Tschubaianerin?«

»Ich war der Meinung, Sie hätten Neuigkeiten für uns. Da habe ich wohl zu viel erwartet. Trotzdem: Denken Sie an die Zahl der Transitionen, die das Schiff nach den Reparaturarbeiten vorgenommen hat. Mittlerweile sind es drei, Makkar.«

»Makkar Drittgelege/1, so viel Zeit muss sein«, protestierte der Mediker. »Sie vermuten richtig. Die Gewebescans zeigen, dass ein weiterer Tumor implodiert ist.«

»Welcher?«

»Der Größte der vier.«

»Wie schon bisher«, wandte ich ein.

Sichu Dorksteiger warf mir einen raschen Blick zu. »Du vermutest dasselbe wie ich, Perry? Die größten Geschwulste implodieren zuerst. Ihre Zerstörung erfolgt also nicht zufällig, sondern nach System. Es handelt sich um eine Art Countdown – zu welchem Zweck?«

»Eine abnehmende Reihenfolge ist durchaus logisch«, bemerkte der Taumuu. »Was immer eine Implosion bewirkt, die Größe des jeweiligen Tumors muss mit Stärke, Kraft oder Reichweite assoziiert werden.«

»Reichweite. Die Arkoniden der PAER müssen Zuruch Drittgelege/1 diese Geschwulste implantiert haben«, sagte ich. »Die Implosion ist eine Standortmeldung. Jeweils nach dem Ende einer Überlichtetappe wird ein ultrakurzes Signal freigesetzt. Die Arkoniden folgen uns in größerer Distanz, und vermutlich können sie uns gar nicht mehr aus den Augen verlieren. Es sei denn ...«

»Vor uns liegt die letzte Transition!«, erinnerte Gucky. »Kauch wird hellauf begeistert sein, wenn er das hört.«

 

*

 

Gucky teleportierte mit mir in die Zentrale der Raummandel. Dass wir kommen und gehen konnten, wie es uns beliebte, musste mittlerweile jedes Besatzungsmitglied wissen. Trotzdem erklang ein gellender Aufschrei hinter uns, als wir aus dem Nichts heraus zwei Meter neben dem Platz des Kommandanten materialisierten.

Kauch Viertgelege/4 stieß ein schnaubendes Geräusch aus. Schwerfällig erhob er sich von seinem Sitz.

»Mit dieser unkonventionellen Art des Erscheinens machen Sie sich bestimmt nicht überall Freunde«, sagte er ohne erkennbare Betonung. »Ich rate Ihnen, in der Hinsicht vorsichtiger zu sein, sobald wir Viertnest erreichen.«

»Genau darüber müssen wir reden, Kommandant«, sagte ich.

Kauchs Rüssel blähte sich unruhig, dann zeigte er auf mich. Es war die Aufforderung, zu reden. Hinter ihm aktivierte sich ein Holo der Bordkommunikation. Auf dem Schirm erschien der Mediker, mit dem Sichu vor einer Minute gesprochen hatte. Makkar Drittgelege/1 wandte sich an den Kommandanten, aber Kauch wies ihn an, nicht zu stören.

»Was Makkar berichten will und was ich zu sagen habe, ist identisch«, begann ich. »Es geht um Viertnest und um Zuruch.«

»Sie wollen mir sagen, in welcher Weise sich die Arkoniden an Zuruch Drittgelege/1 vergangen haben?«

»Die winzigen Geschwüre sind Sender. Wie sie arbeiten, weiß ich nicht. Aber nach jeder Transition implodiert eines von ihnen und ermöglicht es Verfolgern, die Position des Schiffes anzumessen. Ich nehme an, Entfernungen spielen dabei nur eine untergeordnete Rolle.«

»Was schlagen Sie vor, Perry Rhodan?«

»Auf keinen Fall Viertnest oder eine andere Ihrer wichtigen Welten anfliegen! Es liegt an Ihnen, die Arkoniden in die Irre zu führen, indem Sie wahllos die nächsten Transitionen vornehmen.«

Der Taumuu überlegte. Wie versteinert stand er da, die Augen zu schmalen Schlitzen geschlossen. Sogar die Atembewegungen des Rüssels wirkten auf ein Minimum reduziert.

»Die MODELL XIX-228 ist dem Ziel schon zu nah«, sagte Kauch unvermittelt. »Die Arkoniden werden das Umfeld jedes Zwischenstopps genau analysieren. Ich glaube nicht, dass eine Reihe falscher Transitionen Auswirkung zeigen würde.«

Natürlich. Chandyshard da Thomonal war hochintelligent und scharfsinnig. Als Expeditionsleiter der arkonidischen Einsatzflotte im Raumsektor Pascer hatte er die Mittel, sowohl der Raummandel weiter zu folgen als auch ihre Flugetappen peinlich genau in Augenschein zu nehmen. Und Flottenkommandant Fyadest da Minterol stand seinem Vorgesetzten nicht nach. Beiden ging es vor allem darum, die Methans auszulöschen.

»Ich lasse die Vorbereitungen für den nächsten Hypersprung anhalten«, entschied Kauch. »Und ich nehme Kontakt mit dem Regierungschef der Gelegegemeinschaft von Taumuu auf, mit dem Obersten Gelegediener Auchu Drittgelege/2. Er wird die notwendige Entscheidung treffen.«


5.

Der Arkonide

 

Fyadest da Minterol blinzelte ungeduldig. Für einen Moment verschwamm die Auswertung auf dem kleinen Holoschirm unmittelbar vor ihm. Die Erregung ließ seine Augen tränen. Dagegen half auch nicht, dass er sich mit Daumen und Zeigefinger der linken Hand durch die Augenwinkel wischte. Die klebrige Nässe war sofort wieder da.

Das Ergebnis war diese Tränen allerdings wert.

Endlich!, sagte sich der Kommandant der PAER. Lang genug mussten wir warten, aber bald werden wir wissen, wo die Methans sich verkriechen. Unser Angriff steht bevor!

Schritte klangen durch die Zentrale. Sie näherten sich dem Kommandantenplatz. Da Minterol hatte ein ausgezeichnetes Gehör, er erkannte den Expeditionsleiter da Thomonal allein an der Art, wie dieser sich bewegte. Die Schritte klangen hart und entschlossen. Zielstrebig, ohne den Hang zu Kompromissen.

Eines Tages würde Chandyshard da Thomonal, der letzte männliche Spross des Khasurns Thomonal, Imperator sein. Gut für alle, die ihm auf dem Weg dorthin zur Seite standen.

Die Schritte verharrten.

»Und?«, fragte da Thomonal.

»Es ist fast so weit, Hochedler«, antwortete Fyadest da Minterol. »Der Impuls des dritten Verstärkers wurde empfangen. Damit ist die Hälfte der implantierten Seismoponder verbraucht.«

Da Thomonal beugte sich ein Stück weit nach vorn. Interessiert, wenn auch nur kurz, musterte er die Darstellungen im Holo. Dann traf sein stechender Blick da Minterol.

»Wollen Sie etwas Bestimmtes damit sagen, Kommandant?«

»Ich kann nur hoffen, dass die Taumuu nicht allzu viele Transitionen benötigen.«

»Können Sie aus den mittlerweile vorliegenden Flugdaten das Ziel der Methans berechnen?«

Fyadest da Minterol tippte gegen den Holoschirm. »Die Positronik hat alle Datensätze ausgewertet. Leider kann bislang kein eindeutiges Ziel identifiziert werden. Aufgrund des bisherigen Flugvektors kämen allein im näheren Umkreis von 150 Lichtjahren 29 Sonnensysteme in Betracht. Sofern die Taumuu keinen Umweg fliegen, um uns zu täuschen.«

»Dafür fehlt ihnen, wie allen Giftgasatmern, die Intelligenz.« Verächtlich zog der Expeditionsleiter die Mundwinkel auseinander. »Ein Jäger braucht Geduld, oft mehr Geduld, als er sich selbst zutraut.«

»Wir setzen ein experimentelles Instrument ein, Hochedler«, bekräftigte da Minterol. »Der Aufwand dafür hat sich schon gelohnt. Als einziges Problem könnte sich erweisen, dass nur sechs mikrominiaturisierte Seismoponder zur Verfügung standen.«

»Es handelt sich um eine extrem komplexe Technik, die niemals im Überfluss vorhanden sein wird«, widersprach der Expeditionsleiter.

»Der Taumuu muss wenigstens noch eine oder zwei Transitionen überleben, damit die Berechnungen genauer werden«, sagte da Minterol.

Chandyshard da Thomonal richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Er wird lange genug am Leben sein, dass sein Stoffwechsel die Melder mit der notwendigen Energie versorgen kann. Ob er bei Bewusstsein ist, spielt keine Rolle.« Er machte eine wegwerfende Geste. »Sein Geist dürfte ohnehin nach dieser dritten Zündung unwiderruflich geschädigt sein.«


6.

Perry Rhodan

 

Kauch Viertgelege/4 befahl seinem Funker, den Kontakt herzustellen. Im selben Atemzug forderte er Gucky und mich auf, bei ihm in der Zentrale zu bleiben. »Ich will, dass Sie beide an dem Gespräch teilnehmen!«

»Er erwartet, dass dieser Auchu den Wunsch äußern wird, uns zu sehen«, ließ Gucky mich wissen.

»Wunsch?«

»Vielleicht auch den Befehl, Perry. Das klingt in Kauchs Gedanken ziemlich gleich. Ich habe den Eindruck, die Taumuu kennen da keinen Unterschied.«

Eine angespannte Atmosphäre herrschte, das wurde mit jeder Minute deutlicher. Der Kommandant der Raummandel ließ seine Leute einen größer werdenden Bereich rings um das Schiff überwachen. Er suchte nach einem Hinweis auf die Nähe der Arkoniden.

Etwas mehr als fünf Minuten waren vergangen. »Perry Rhodan, kommen Sie her!«, rief Kauch. Wir hatten uns nur wenige Schritt vom zentralen Pult entfernt, er winkte trotzdem mit beiden Armen.

Das große Holo vor ihm zeigte eine Signatur, sprang aber sofort auf den Angerufenen um.

Ich musterte den Obersten Gelegediener. Nichts an ihm verriet dessen gehobene Position. Er trug keine prunkvolle Kleidung und hatte auch körperlich keine Besonderheiten. Sekunden genügten mir, alles an ihm zu erfassen. Zugleich wurde mir klar, dass Gucky und ich im Aufnahmebereich der Optik standen.

Mit keiner Regung ließ Auchu erkennen, dass er uns als ungewöhnlich einstufte. Er wusste also über uns Bescheid, Kauch hatte ihm längst Bericht erstattet. Andernfalls hätte mein Anblick, meine Ähnlichkeit mit den verhassten Arkoniden, eine Reaktion geradezu herausgefordert.

Knapp und präzise schilderte der Kommandant unsere Feststellungen. Zweimal wurde er von Auchu Drittgelege/2 harsch unterbrochen, weil dieser Genaueres über die Veränderungen in der Hirnstruktur von Zuruch Drittgelege/1 hören wollte.

»Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen«, schloss Kauch. »Sogar die Selbstzerstörung der MODELL käme zu spät, falls die aktuelle Position schon verraten wurde.«

»So ist es«, bestätigte Auchu.

Der Bildausschnitt wuchs. Erst da wurde erkennbar, dass jemand neben dem Obersten Gelegediener stand. Es war eine große und kräftige Gestalt in einem klobigen Schutzanzug.

Mir stockte der Atem. Im Helmempfang hörte ich, dass Gucky überrascht ausatmete und fast einen schrillen Pfiff ausstieß.

Vieles hätte ich erwartet, das nicht. Die Gestalt war mindestens drei Meter groß. Sie wirkte besonders wuchtig, weil sie auf kurzen Säulenbeinen stand und der Körperbereich des schweren Druckanzugs wie ein massiver Block anmutete. Regungslos hingen die langen Arme herab, und der haarlose Kugelkopf füllte den transparenten Helm nahezu vollständig aus. Ich sah den dünnlippigen ovalen Mund und hatte den Eindruck, dass die drei großen Augen mich anstarrten.

Ein Naat!

Ich kannte Naats aus meiner angestammten Zeit.

Ein Naat in den Reihen der Methans? Das klang absurd.

Diese Intelligenzen stammten vom fünften Planeten des Arkonsystems. Ihre Heimat war eine für menschliches Leben wenig geeignete Welt. Entstanden war Naat vermutlich aus dem Zusammenstoß eines Gasriesen mit einem kleinen Gesteinsplaneten. Die Sauerstoffatmosphäre wurde von Orkanen durchgequirlt, die im Mittel mit vierhundert Stundenkilometern tobten. Temperaturen von minus achtzig Grad Celsius auf der Nachtseite trugen nicht gerade zur Gemütlichkeit bei.

Was macht ein Naat bei den Taumuu?, überlegte ich. Hatten die Naats als Volk, oder auch nur kleinere Gruppen, während des Methankriegs gegen Arkon gekämpft? Ich wusste es nicht, und auf die Datenspeicher der RAS TSCHUBAI konnte ich momentan nicht zugreifen.

[image: img3.jpg]

Illustration: Dirk Schulz / Horst Gotta

Naats galten als reaktionsschnell und instinktsicher. Sie waren extrem loyal und hatten gemeinhin die Leibwache des arkonidischen Imperators gestellt. War das in dieser Zeitepoche anders?

Mich beschlich ein gewisses Unbehagen. Der schwarzhäutige Koloss mit der Lederhaut blickte mich unentwegt an.

Für einen Moment fürchtete ich, er würde mich kennen. Aber das war ausgeschlossen, ein irrwitziger Gedanke, der die Zeit vollends auf den Kopf gestellt hätte. Ein Naat, der wusste, wer ich war, hätte zwangsläufig auch Gucky erkannt. Doch den Mausbiber beachtete er überhaupt nicht.

Mir war weiterhin unklar, was der Naat mit Auchu Drittgelege/2 zu schaffen hatte. Agierte er als Leibwächter des Obersten Gelegedieners? Oder überwachte er den Taumuu? Gab es eine Gruppierung, die den Methankrieg schürte, den Hass zwischen Methans und Stickstoffatmern?

Für uns Terraner war das alles seit dreizehntausend Jahren Geschichte. Wir waren nicht in diese Epoche gekommen, um die Historie zu verändern – wir wollten einfach nur nach Hause. Aber das konnten wir nicht mehr, weil unser Schiff krank war. Die RAS TSCHUBAI hatte eine extrem ansteckende Krankheit eingefangen, die durchaus tödlich verlaufen konnte.

Der Oberste Gelegediener redete mit dem Naat, zu hören war nichts davon. Es blieb ein kurzer Wortwechsel, der zudem offen ließ, wer von beiden die Entscheidungen traf.

Dann erklang Auchus Stimme wieder: »Ich muss davon ausgehen, dass Zuruch Drittgelege/1 vom Feind manipuliert wurde, zum Nachteil unseres Volkes. Eine Korrektur scheint vorerst ausgeschlossen. Kommandant Kauch Viertgelege/4, ich untersage Ihnen den Weiterflug nach Viertnest! Zuruch Drittgelege/1 als ungeklärter Fall ist von Bord zu schaffen und auf einem geeigneten Mond oder Planeten unterzubringen. Die MODELL XIX-228 wird anschließend Erstnest anfliegen!«

»Warum diese Umstellung?«, fragte Kauch.

Der Oberste Gelegediener taxierte mich. »Sie vertrauen den Stickstoffatmern, Kommandant?«

»Die Tschubaianer haben Grek-1 vor dem Tod gerettet.«

»Sie haben auch Zuruch gerettet!«, erinnerte der Oberste Gelegediener. »Ihr Vertrauen steht gegen die gebotene Vorsicht, Kommandant; die Entscheidung sollte Ihnen deshalb leichtfallen. Außerdem will ich die Fremden untersuchen lassen. Erst danach kann ich Ihnen die Passage nach Viertnest gewähren.«

Bevor Kauch darauf etwas erwidern konnte, wurde die Funkverbindung von der anderen Seite unterbrochen.

»Sie haben es gehört«, sagte er zu mir. »Viertnest muss warten. Es liegt an Ihnen, ob und wann wir den Flug von Erstnest aus fortsetzen werden.«

Ich schwieg dazu, denn Widerspruch hätte ohnehin nichts geändert.

Der Kommandant stellte eine Konferenzschaltung zur Medostation her. Makkar Drittgelege/1 und zwei weitere Mediker waren daran beteiligt. Außerdem zog Kauch zwei Besatzungsmitglieder aus der Zentrale hinzu.

»Gibt es Veränderungen in den Gewebescans?«, wandte er sich an Makkar. »Der Oberste Gelegediener sieht Zuruch als Bedrohung. Sie kennen unsere Feinde und ihren wahnsinnigen Drang nach Macht. Denken Sie nach! Womöglich sollten wir die sechs Geschwülste finden und uns damit zufriedengeben. Sind Sie sicher, dass Zuruch nicht noch anders präpariert wurde? Untersuchen Sie ihn! Schneiden Sie ihn auf, bis die letzte Muskelfaser analysiert werden kann.«

»Kommandant«, flüsterte der Mediker sichtlich entsetzt. »Soll ich mich auf eine Stufe mit diesen weißhaarigen Verbrechern stellen?«

»Nein, natürlich nicht!«, dröhnte Kauch. »Der Oberste Gelegediener hat mir nur die Augen geöffnet. Was geschieht, falls Zuruch von den Arkoniden in eine lebende Bombe verwandelt wurde? Wenn er Viertnest in den Untergang reißt oder in einigen Stunden unser Schiff?«

»Wir haben ihn untersucht ...«

»Womöglich nicht gut genug. Makkar Drittgelege/1, garantieren Sie mir, dass Zuruch keine Bedrohung ist?«

»Das kann ich nicht, Kommandant.«

»Dann hat es keinen Sinn, dass wir weiter darüber reden. Zuruch muss von Bord!« Kauch wandte sich Gucky und mir zu. »Können Sie mir die Bedenken nehmen, Perry Rhodan?« Mein kurzes Zögern interpretierte er als Zustimmung für seine Ansicht.

»Er machte sich wirklich Sorgen«, raunte Gucky. »Um sein Schiff, sein Volk und um Zuruch. Alle Chancen für eine friedliche Beilegung des Krieges wurden nach seiner Meinung längst vertan. Es wird nur eine Lösung geben: entweder das Ende der Stickstoffatmer oder der Methanvölker. Kauch sieht einen langen und blutigen Krieg heraufziehen.«

»Womit er nicht unrecht hat«, bestätigte ich.

Kauch sprach bereits mit seinen beiden Crewmitgliedern. Er verlangte von ihnen, dass sie über die Daten des Schiffsrechners Planeten ausfindig machten, die Zuruch beste Überlebensmöglichkeiten boten. »Keine besiedelten Welten!«, fügte er hinzu. »Zuruch ist und bleibt eine Bedrohung für sich selbst und andere. Ich will erst die Daten sehen, dann treffe ich die Entscheidung.«

Kurz wandte er sich wieder mir zu. »Sie kennen Erstnest, Perry Rhodan?«

»Ich gebe zu, dass ich keine Ahnung habe.«

Kauchs Rüssel klatschte gegen seinen Oberkörper, das war die einzige Reaktion auf meine knappe Antwort. Gleichzeitig aktivierte er die Bordkommunikation. »Ich benötige Freiwillige, die Zuruch in Quarantäne begleiten. Das Beiboot wird vorerst nicht zurückkehren, sondern vor Ort bleiben, bis wir die Situation in ihrer ganzen Tragweite überblicken.«

Einige Dutzend Monde und Planeten mit Wasserstoff-Ammoniak-Methan-Atmosphäre wurden in einem Holo aufgelistet. Nach kurzem Abwägen wählte Kauch den einzigen Planeten eines Doppelsternsystems in der Nähe frequentierter Flugrouten. Wenn die Besatzung des Beiboots etwas Glück hatte, würde wenigstens der Strukturschock unbemerkt verhallen, den das kleine Boot beim Rücksturz aus dem Hyperraum auslöste.

Mittlerweile hatten sich ausreichend Freiwillige eingefunden. Kauch meldete sich über die Bordkommunikation wieder in der Medostation.

»Zuruch ist transportfähig«, bestätigte ihm der Mediker. »Um seinen Zustand zu stabilisieren, wurde er in ein künstliches Koma versetzt.«

»Gut. Sie sind weiterhin für seinen Zustand verantwortlich, Makkar Drittgelege/1. Was geschieht mit Zuruch, falls alle Geschwulste implodieren?«

»Sein Gehirn leidet bereits jetzt. Wir wissen nicht, ob Zuruch ansprechbar sein wird, sobald er aufwacht. Vielleicht verliert er den Verstand, auf jeden Fall Teile davon.«

»Also direkter Zielanflug«, entschied der Kommandant. »Die Roboter werden eine Unterkunft errichten und genügend Ausrüstungsmaterial und Nahrungsmittel für mehrere Monate ausladen. Rückkehr erst, nachdem alles verbraucht ist.«

Eine halbe Stunde später wurde das Beiboot ausgeschleust. Die Ortungsbilder zeigten, dass es mit hohem Wert beschleunigte. Nach kurzer Zeit ging es in Transition.

»Ich nehme an, die vierte Geschwulst implodiert in diesem Moment«, sagte ich. »Die verbleibenden beiden müssen extrahiert und untersucht werden.«

Kauch Viertgelege/4 streckte einen Arm nach mir aus. Mit allen sechs Fingern der Hand tippte er gegen meinen Helm. »Kurzrüssel sind zu bedauern«, stieß er hervor. »Das war immer so und wird nie anders sein.«

»Ich verstehe nicht, was Sie meinen«, sagte ich.

»Kurzrüssel denken nicht weiter, als ihre Nase reicht«, übersetzte mein Translator. »Makkar Drittgelege/1 kann es besser. Er lässt sich nicht von den erläuterten vordergründigen Notwendigkeiten beeinflussen. Sechs Geschwülste, die nacheinander implodieren – Makkar wird bewusst eine oder zwei Transitionen mehr vornehmen, um die Spur zu verwischen ... Die MODELL XIX-228 beschleunigt nun wieder.«

»Wo liegt Erstnest?«

Kauch Viertgelege/4 stieß ein Geräusch aus, das ich für ein Lachen hielt. »Mich können Sie danach fragen«, sagte er. »Aber hüten Sie sich davor, den Obersten Gelegediener derart zu bedrängen – er würde Sie als Agenten der Arkoniden einstufen.«

»Schöne Aussichten, die Kauch da preisgibt«, schimpfte Gucky. »Ich übe mich schon mal im Tentakelverknoten.«

Der Ilt meinte es ernst, das hörte ich an seiner Stimme. »Untersteh dich und rühr nur einen von der Besatzung an!«, wies ich ihn zurecht.

»Erstnest ist der Mond Tuu im Canntuusystem«, beantwortete Kauch meine offene Frage. »Wir fliegen die Ursprungswelt unseres Volkes an.«


7.

Der Arkonide

 

»Sie haben zwei weitere Transitionen vollzogen, in zeitlich sehr kurzem Abstand.« Fyadest da Minterol deutete auf die Auswertung, die er vor wenigen Augenblicken erhalten hatte. »Das widerspricht ihrem bisherigen Verhalten.«

»Folglich haben die Methans die implantierten Seismoponder aufgespürt.« Der Expeditionsleiter da Thomonal fuhr sich mit der Hand durch sein kurzes, schlohweißes Haar. »Sie wissen nicht, was sie damit anfangen sollen, aber sie spüren die Bedrohung. Und da sie sich für schlau halten, wollen sie uns in die Irre locken. Sie verfrachten ihren Mann in ein Beiboot, fliegen einen beliebigen Kurs – und warten ab, was geschieht. Einige Tage, vielleicht Wochen werden sie warten. Zur Flotte zurückkehren wird das Boot während dieser Zeit mit seiner kleinen Besatzung jedenfalls nicht.«

»Weil die Methans wissen, dass wir Ihnen überlegen sind.« Fyadest da Minterol, der Kommandant der PAER, lachte zufrieden. »Sie fürchten, dass weitere Seismoponder verborgen sein könnten. Deshalb werden sie auch nicht zu einer ihrer Heimatwelten fliegen. Eher entschließen sie sich zu einer oder zwei weiteren Transitionen, falls der Implantatträger schon gestorben ist. Damit glauben sie, sich jedem Zugriff entziehen zu können.

Ringt der Taumuu noch um sein Leben, werden sie ihn wohl schonen. Das unterscheidet die Taumuu von den Maahks, für sie zählt ein einzelnes Individuum noch. Die Maahks kennen diesen Individualismus nicht, sie sind eine homogene kriegslüsterne Masse.«

Ein Summton erklang. Da Minterol schaute auf die Kontrollen. »Die sechste Meldung wurde aufgefangen«, sagte er.

»Wir warten!«, entschied der Expeditionsleiter – und behielt recht. Mehr als eine Viertelstunde später traf der siebente Impuls ein.

»Die Methans sind alle gleich«, schnaubte da Thomonal. »Kennst du einen, kennst du alle. Ihnen ist demnach verborgen geblieben, dass die beiden größten Seismoponder doppelte Entladungszellen trugen. – Übermitteln Sie die letzten erkannten Koordinaten an den Kreuzer, da Minterol! Vorgehen wie geplant. Wir holen uns von den Taumuu alle Informationen, die wir haben wollen.«

 

*

 

Zweieinhalb Stunden später kam der Kreuzer zurück.

»Wir waren erfolgreich!«, meldete der Pal'athor, der Kommandant Zweiter Klasse, der den Einsatz des schwer bewaffneten Kugelraumschiffs befehligt hatte. »Die Taumuu hatten geglaubt, sich auf einer Methanwelt unserem Zugriff entziehen zu können. Alle Positroniken ihres Beiboots waren gelöscht, auch alle anderweitigen Hinweise auf ihre Welten vernichtet.«

»Kommen Sie zur Sache, Pal'athor!«, drängte Chandyshard da Thomonal schroff. »Was ist mit den Taumuu?«

»Eine fünfköpfige Besatzung, Hochedler. Dieser Zuruch war schon tot, als wir eintrafen. Zwei der Taumuu starben im Gefecht mit uns.«

»Gerade das sollte vermieden werden!«, tadelte da Minterol. »Sie wurden eindeutig darauf hingewiesen. Vergessliche Offiziere sollten die Flotte seiner Erhabenheit verlassen und sich banalen Dingen zuwenden.«

Der Pal'athor überkreuzte die Arme vor dem Oberkörper. »Ich bedauere meine Unzulänglichkeit, Hochedler. Ebenso, dass zwei der Taumuu während des Verhörs ihr Leben beendeten. Niemandem entstand Schaden dadurch. Beide lieferten uns vor ihrem Ende die gewünschten Angaben, wenn auch sehr ungenau. Der letzte Taumuu wird soeben von den Verhörspezialisten befragt.«

»Mehr wird es nicht sein, was er beisteuern kann«, argwöhnte da Minterol. »Sobald sein Gehirn geleert wurde, sorgen Sie dafür, dass er die Freiheit erhält, die ihm zusteht. Und nun übermitteln Sie uns die Daten!«

Die aus den Taumuu herausgepressten Informationen waren wenigstens zum Teil das, was Fyadest da Minterol und Chandyshard da Thomonal gehofft hatten. Die Heimatwelt der Taumuu konnte innerhalb eines Bereichs von wenigen Dutzend Lichtjahren Durchmesser eingegrenzt werden. Der errechnete Kursvektor des verfolgten Taumuu-Raumers durchstieß diesen Bereich im oberen Drittel. Im Schnittbereich beider Koordinatensätze mussten sie suchen.

Chandyshard da Thomonal setzte die Flotte in Marsch.


8.

Perry Rhodan

 

Der Flug nach Erstnest nahm mehr Zeit in Anspruch, als ich erwartet hatte. Andererseits kannte ich die Position des Canntuusystems nicht, und der Kommandant schwieg sich darüber aus. Erst vor der letzten Transition ließ Kauch mich wissen, dass er mit seinem Schiff einem Pulk arkonidischer Kugelraumer weiträumig ausgewichen war. Die entsprechende Warnung eines patrouillierenden Taumuu-Raumers über Hyperfunk hatte den Ausweichkurs erzwungen.

Kauch bot mir an, den Einflug in sein Heimatsystem in der Zentrale mitzuerleben – ein Angebot, von dem ich gerne Gebrauch machte. Sichu Dorksteiger war ebenfalls dabei.

Die MODELL XIX-228 fiel im Außenbereich des Systems aus dem Hyperraum. Im Zentrum des Hauptschirms erschien eine beachtlich große Sonne. Aus der Distanz von mehreren Lichtstunden war es schlecht zu erkennen, aber ich schätzte sie als roten Riesenstern ein. Tatsächlich zeigten Detailausschnitte in den Hologalerien der untergeordneten Stationen kurz darauf den in tiefem Rot glühenden Stern. Mächtige Protuberanzen umflossen die Sonne und griffen teils weit in den Raum hinaus.

Mehrfach wurde die MODELL von Wachschiffen angesprochen und musste sich identifizieren. Ich widmete mich den Ortungsbildern.

Die Taster der Raummandel zeigten kräftige Reflexe in lockerer Formation. Die Markierungen verrieten mir, dass es keine Raumschiffe der Taumuu sein konnten. Sie waren größer und wiesen zudem eine deutlich stärkere Energieabstrahlung auf.

»Das System wird von einer Wachflotte geschützt?«, fragte ich.

»Ja«, grollte der Taumuu am Ortungspult und beschäftigte sich sehr viel intensiver als zuvor mit seinen Holoanzeigen. Die Ablehnung, die er mir entgegenbrachte, war unmissverständlich.

»Danke für die Auskunft.« Das konnte ich mir nicht verkneifen. Ich bemerkte, dass Sichu mich von der Seite ansah. Ihr Gesicht hinter der Helmscheibe blieb unbewegt. Wie gerne hätte ich in dem Moment ihre Gedanken gelesen.

»Wenn ich die Intensität der Wiedergabe richtig beurteile, handelt es sich bei den Schiffen der Wachflotte um Walzenraumer der Maahks«, wandte ich mich erneut an den Taumuu vor mir. Er ignorierte mich, war vollauf damit beschäftigt, Ausschnitte zu separieren und eingehend zu betrachten.

»Sie haben recht, Perry Rhodan.« Kauch erhob sich von seinem Platz und kam auf mich zu. »Eine kleine Flotte unserer Verbündeten sichert das System ab. Die Arkoniden sind umtriebig und werden immer öfter in Bereichen gesehen, die ihre Schiffe bis vor wenigen Jahren niemals angeflogen hätten. Niemand vermag zu sagen wann, aber eines Tags werden sie unsere Heimat entdecken ...«

»Und angreifen«, fügte ich hinzu.

»Angreifen«, bestätigte der Kommandant. »Ich wollte, es wäre anders.« Er schaute zu Sichu, die bei den Triebwerkskontrollen stand und die Schwankung der Sektionsgrafiken verfolgte. Die entscheidenden Veränderungen mochten aus dem schnellen Farbenspiel herauszulesen sein. Für menschliche Augen waren die beständig flackernden Nuancen ungeeignet; Sichu konnte vielleicht mehr damit anfangen.

»Unser Zentralgestirn ist ein Roter Riese«, erläuterte Kauch. »Insgesamt acht Umläufer, wir fliegen den fünften an. Allerdings werden wir keinen weiteren Hypersprung vornehmen, sondern uns mit rund achtzig Prozent der Lichtgeschwindigkeit annähern.«

»Sie befürchten, dass Transitionen irgendwann angemessen werden könnten?«, fragte ich.

»Unser Leben ist nicht so kurz, dass es uns auf eine oder zwei Stunden ankäme.« Mit dem Rüssel produzierte der Kommandant eine Reihe schnaubender Geräusche. Ich nahm an, dass sie einem menschlichen Lachen vergleichbar waren. Oder es handelte sich um eine Bestätigung des Gesagten. »Die Bahnen der beiden äußeren Planeten Auud und Lichuluud haben wir schon überschritten«, fuhr er fort. »Beide sind größere Gasriesen und stehen momentan in Opposition. Die erste Welt des Systems, die Sie mit bloßem Augen sehen werden, ist Buuchtor, die Nummer Sechs. Ebenfalls ein Gasriese. Unser Volk unterhält dort eine kleine Forschungsstation, mehr nicht.«

»Und unser Ziel?«, wollte ich wissen.

»... folgt leicht versetzt zu den anderen. Sie werden Nuchanker optisch sehr schnell als schmale Sichel erkennen können. Die Detailortungen zeigen diese Welt schon an.«

»Die Nummer Fünf?«, fragte Sichu. Offensichtlich hatte sie sich auf Kauchs Erklärungen ebenso konzentriert wie auf die Bildschirmbatterie der Ortung.

»Fünf ist Nuchanker«, bestätigte der Kommandant.

»Sehr groß«, meinte Sichu. »Wenn die Maßstäbe der Wiedergaben stimmen, muss diese Welt deutlich größer sein als alle anderen.«

»Selbstverständlich stimmen die Größenverhältnisse«, bestätigte Kauch.

Ich merkte auf. »Gibt es Besonderheiten?«, wandte ich mich an unsere Hyperphysikerin.

»Und ob«, antwortete sie. »Soweit es mir die Anzeigen hier verraten, ist diese Welt ein Himmelskörper mit der einundzwanzigfachen Masse des solaren Jupiter. Ich kann Nuchanker also nicht mehr als Planeten eingruppieren.«

»Ein Brauner Zwerg?«, fragte ich überrascht.

»Nuchanker hat nur drei Monde«, sagte Kauch. »Zwei davon sind kleinere Objekte, der größte von ihnen ist unsere Heimat: Erstnest.«

»Wie groß?«

Kauch Viertgelege/4 nannte ein Bandwurmwort. Der Translator übersetzte mit »11.098 Kilometer«. Das waren nur rund tausend Kilometer weniger als die Venus durchmaß.

»Wir werden in etwas mehr als einer Stunde landen«, ergänzte er und ging zu seinem Platz zurück.

Die MODELL passierte kurz darauf Buuchtor. Blaugrün schimmernd hing der Gasriese im All. Wolkenbänder gliederten seine Oberfläche in ein Sammelsurium unterschiedlichster Streifen. Dazu der Schattenwurf eines doppelten Ringsystems und vieler Monde. Das waren Bilder, wie ich sie schon viele Tausend Mal gesehen hatte.

Der Braune Zwerg bedeutete da schon ein anderes Kaliber. Als schmale Sichel erschien er in der optischen Wiedergabe und wuchs rasch an. Mit seinen Monden war er wie ein verhindertes eigenes Sonnensystem. Diese Welt, so groß sie auch sein mochte, lag allerdings deutlich unter der Massengrenze für die Wasserstoff-Fusion. Ein Stern entstand erst ab dem Fünfundsiebzigfachen der Jupitermasse. Andererseits fanden in Braunen Zwergen sehr wohl Fusionsprozesse statt, die schon bei niedrigeren Temperaturen zündeten als sie für die Fusion von Wasserstoff erforderlich waren.

»Aufgrund seiner Masse sollte in dem Zwerg eine Deuterium-Fusion ablaufen«, überlegte Sichu. »Ein Deuteriumkern und ein Proton verschmelzen zu einem Helium-3-Kern. Auf die Monde hat das alles keinen Einfluss. Ich frage mich nur, warum der Braune Zwerg nicht wesentlich mehr Umläufer eingefangen hat. Die Konkurrenz der äußeren Gasriesen dürfte da eine erhebliche Rolle gespielt haben.«

»Ich denke über die Temperaturen nach, die uns erwarten«, sagte ich. »Je mehr ich in den Darstellungen und Grafiken die Planetenbahnen erkenne, desto deutlicher wird, dass Nuchanker fast schon außerhalb der Biosphäre liegt.«

Sichu schmunzelte. »Lass dich nicht von menschlichen Maßstäben in die Irre führen.«

»Tue ich das? Das sollte ich mir in den drei Jahrtausenden unserer kosmischen Geschichte abgewöhnt haben.« Ich tippte mit zwei Fingern der rechten Hand in Mundhöhe an die Sichtscheibe, schürzte die Lippen und berührte mit den Fingern dann ihren Helm.

Sie blickte mich überrascht an und lachte hell.

»Eine sonderlich hohe Temperatur herrscht an Bord der Raummandel jedenfalls nicht«, ergänzte ich. »Ich schließe daraus, dass Erstnest eine leicht unterkühlte Welt sein dürfte. Also hat der Braune Zwerg keine sonderlich hohe Kerntemperatur.«

»Okay.« Sichu lachte nicht mehr, aber sie schmunzelte. »In sich schlüssige Beweisführung aus der Erfahrung heraus. Wissenschaftlich gesehen hält das aber nicht stand.«

Nuchanker stand mittlerweile groß im Hauptschirm. Ein düsterer Koloss, dessen Atmosphäre von gigantischen Wirbelstrukturen geprägt wurde. Im Äquatorbereich rotierten zwei gewaltige Stürme gegenläufig. Dort strömte Schwärze aus der Tiefe des Planeten herauf und vermischte sich mit etwas helleren Strukturen. Es sah aus, als bräche festes Land in kontinentgroßen Schollen auf.

»Dort werden enorme Energien freigesetzt«, stellte Sichu fest. »Aber selbst wenn in dem Bereich die Hölle tobt: Falls wir Veränderungen überhaupt erkennen wollen, müssten wir Jahrhunderte warten.«

»Ich hatte eher vor, in dreizehntausend Jahren wieder vorbeizuschauen«, sagte ich.

»Und nachzuholen, was seit den Tagen des Solaren Imperiums versäumt wurde?«

Klang das spöttisch? Herausfordernd? Als Scherz konnte sie die Bemerkung nicht gemeint haben, das wäre nicht Sichus Art gewesen. Eher schwang eine leichte Unsicherheit in der Frage mit.

»Der Mond Tuu kommt soeben hinter Nuchanker hervor«, sagte jemand im Hintergrund – so laut, dass es nur für uns bestimmt sein konnte. »Wer dort aufgewachsen ist, nennt ihn Erstnest.«

Die Wiedergabe auf mehreren Holoschirmen zeigte den Mond als anwachsende Sichel in düsterer Albedo. Die Riesensonne Canntuu wanderte langsam seitlich in die Bilderfassung und schob sich hinter Tuu. Innerhalb weniger Augenblicke schien die Atmosphäre rot aufzuflammen, ein Anblick, als stünde diese Welt zur Hälfte in Flammen. Während die Sonne nach der anderen Seite aus der Bilderfassung auswanderte, schwoll die Mondscheibe zum vollen Rund an.

Die MODELL flog zwischen dem Braunen Zwerg und dem Mond hindurch, sie sollte offenbar auf der Tagseite niedergehen.

Trotz der vollen Sonneneinstrahlung bestimmte auf Tuu vage Düsternis das Bild. Die vorherrschende Farbe war Rot in allen denkbaren Schattierungen und Nuancen. Rot war auch das schmale Band der Atmosphäre, das keineswegs locker luftig erschien, sondern diese Welt eher schwer und wie eine geleeartige Schicht einhüllte. Rot die Wolken, von schwarzem Wetterleuchten durchzogen.

»Schwermut«, sagte Sichu Dorksteiger. Damit traf sie genau die Empfindung, die ich ebenfalls bei diesem Anblick hatte.

Die Achse des Mondes verlief schräg von dem Braunen Zwerg weg. Im abgewandten Polbereich schimmerten Lichtreflexe wie Sonnenschein auf einer weiten Wasserfläche.

»Was Sie dort sehen, ist flüssiges Methan«, sagte der Taumuu, der an den Konsolen schräg vor mir arbeitete. »Erstnest hat unendlich viel Schönes zu bieten.«

Flüssiges Methan ... Das setzte tiefe Temperaturen voraus. Der Schmelzpunkt von Methan lag bei rund minus 180 Grad Celsius, der Siedepunkt ein klein wenig unter minus 160 Grad.

»Worüber denkst du nach?«, fragte Sichu. »Du starrst die Methanseen im Polarbereich an, dass es schon jedem auffällt ...«

»Erstnest ist die Heimat der Taumuu. Zumindest wird uns das erzählt.«

»Leben ist anpassungsfähig, das wissen wir beide.«

Abwehrend hob ich die Arme. »Davon rede ich nicht, Sichu. Wie wäre es, als Vergleich, wenn wir Menschen die Temperatur an Bord unserer Raumschiffe weit über den Siedepunkt von Wasser erhöhen würden?«

»Allethaggra!«, rief sie aus. »Das ist wahr. Und auch wieder nicht. Vergiss die Wetterkontrolle. Je nach Region gab es auf Terra schon immer hohe Unterschiede.«

Sie schaute mich unbewegt an. Mit einem herausfordernden Lächeln um die Mundwinkel, die Nase leicht hochgezogen, die Augen zusammengekniffen. Es war der Blick einer Koleopterologin, die ein neues Exemplar für ihre Sammlung gefunden hatte. Zugleich wurden Erinnerungen in mir wach. Thora hatte mich anfangs ähnlich angesehen – sie, die Angehörige eines alten raumfahrenden Volks, den Emporkömmling von einem Planeten unterer Entwicklungsstufe. Thora da Zoltral, die Arkonidin, die meine erste Ehefrau geworden war.

Hoch über dem Mond – ich schätzte die Distanz auf höchstens fünfzigtausend Kilometer – kam die MODELL XIX-228 zum Stillstand.

»Worauf warten wir?«, wollte Sichu nach wenigen Minuten wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich. »Auf die Anfluggenehmigung?«

»Am Abbild terranischer Bürokratie wird das Universum gesunden, glaubst du das, Perry? Ich denke eher ... Oh!«

Ich sah es ebenfalls. Hinter dem Rund des Mondes schob sich ein mächtiges Raumschiff hervor. Es näherte sich uns mit gemächlicher Geschwindigkeit.

Ein schwarzer Walzenraumer.

Superschlachtschiff der Maahks, C-Klasse, erkannte ich. Zweitausend Meter lang, vierhundert Meter durchmessend. Es war ein Schiff wie die von den Arkoniden aufgebrachte BEHARRLICHKEIT, die im Inferno der Selbstvernichtung vergangen war. Zweifellos gehörte dieses Schiff zur Wachflotte der Maahks im Canntuusystem. Mehr noch: Schiffe dieser Größe hatten im Allgemeinen Führungsaufgaben.

»Sie kommen, um Grek-1 zu übernehmen?«, fragte Sichu.

Das vermutete ich ebenfalls. Die mächtige Walze schob sich näher. Deutlich war zu sehen, dass die Korrekturtriebwerke arbeiteten. Trotzdem entstand für kurze Zeit der Eindruck, dass der Koloss die MODELL rammen würde, die sich ohnehin nur wie ein größeres Beiboot ausnahm. In der Außenbeobachtung erkannte ich die Symbolzeichen auf dem Rumpf des Superschlachtschiffs. Im Lauf der Jahrtausende hatte die Schrift der Maahks Änderungen erfahren, trotzdem konnte ich den Schiffsnamen entziffern. Es war die TREULOGIK.

»Es ist das Beste für alle Beteiligten«, antwortete Kauch Viertgelege/4. »Was Grek-1 zur vollständigen Wiederherstellung und Genesung fehlt, können ihm die eigenen Leute besser bieten als wir.«

»Wie groß ist das Aufgebot der Maahks hier im System?«

Mit einer blitzschnellen Bewegung stopfte Kauch sich das Rüsselende zwischen die leicht verhornten Lippen. Das war deutlich. Er wollte die Zahl nicht nennen.

»Mir ist klar, dass die Taumuu die Maahks im Kampf gegen die Arkoniden unterstützen und umgekehrt«, sagte ich.

»Arkonidenähnliche haben schon einmal diese Sterneninsel beherrscht – das sind nicht nur Legenden«, bemerkte Kauch. »Sie wollen erneut die Vorherrschaft und kämpfen mit allen Mitteln darum.«

»Ich weiß. Es wird schwer sein, mit ihnen Frieden zu schließen.«

»Frieden?« Kauch Viertgelege/4 reagierte heftig. »Die Stickstoffatmer wissen nicht, was das ist.«

»Eines Tags wird es Frieden geben und ...«

Mit einer heftigen Bewegung beider Arme winkte der Taumuu ab.

»Ich habe um die dreißig Raumschiffe der Maahks im Außenbereich des Systems gezählt«, sagte ich übergangslos.

»Zwischen sechzig und siebzig Einheiten sind im System stationiert«, erklärte Kauch. »Wenn wir Wasserstoffatmer nicht gemeinsam gegen die Angreifer kämpfen, wer sonst sollte es tun?«

»Ich hoffe, der Krieg wird die Taumuu verschonen«, sagte ich. Wahrscheinlich würde das nicht der Fall sein. Ich hatte nie von diesem Methanvolk gehört; seine Spur schien sich in der Geschichte der Milchstraße und Andromedas verloren zu haben. Innerhalb einer Zeitspanne, die nach kosmischem Maßstab lächerlich kurz war.

Der Kommandant wurde über die Bordkommunikation angerufen. Der Anrufer war kein Maahk, wie ich fast erwartet hatte, sondern einer der Mediker. Er informierte Kauch, dass Grek-1 soeben übergeben worden war. »Die Maahks danken uns für die Unterstützung – und den Tschubaianern, die Grek-1 zur Freiheit verholfen haben.«

»Sie haben es gehört, Perry Rhodan?«, fragte Kauch Viertgelege/4.

Ich bestätigte ebenso knapp.

Wenige Minuten später legte die TREULOGIK ab und beschleunigte. Die MODELL XIX-228 näherte sich Erstnest weiter an.

Mit geringer Fahrt tauchte das Schiff in die rötlich dichte Atmosphäre des Mondes ein. Mächtige Gewitterfronten tobten. Ihre energetischen Entladungen zuckten über Tausende Kilometer hinweg.

Dann war das Unwetter vorbei. Die Raummandel hielt Kurs auf den Mondäquator. In der Tiefe zeichneten sich dunkle Formationen ab, hohe Gebirgsstrukturen, die weithin das Bild bestimmten. Dazwischen die spiegelnden Flächen weitläufig verzweigter Seen. Ich konnte nicht erkennen, ob es sich wie im Polarbereich um flüssiges Methan handelte. Vielleicht Ammoniakseen, was eine deutlich geringere Minustemperatur vorausgesetzt hätte. Der vorübergehend erkennbare rötlich-silbrige Schimmer ließ mich zudem an Quecksilber denken.

Hingestreut in die düster schroffe Landschaft wölbten sich Kuppelstrukturen, von denen manche ineinander übergingen. Sie duckten sich in den natürlichen Geländeverlauf.

Die MODELL glitt hoch über die Ansiedlungen hinweg. Der Raumhafen erwies sich als weitläufiges Areal, auf dem Dutzende Raummandeln standen, auch zwei kleine Walzenraumer der Maahks. Ein hufeisenförmiges Hochgebirgsmassiv umschloss den Raumhafen, die Öffnung zeigte in Richtung der Siedlungen.

Kurz vor der Landung erkannte ich auf einem der Schirme eine heftige Eruption. Dampf fauchte unter hohem Druck in die Atmosphäre und kondensierte sehr schnell. Im Umkreis um den Geysir wuchsen bizarre Formationen.

Die MODELL setzte auf.

»Wir sind nicht da, wo wir hinwollten, aber es könnte schlimmer sein«, stellte ich fest. »Machen wir das Beste daraus.«


9.

Perry Rhodan

 

Vor mehr als drei Stunden war die Raummandel auf Tuu gelandet.

Seitdem hatte sich nichts getan.

Wir warteten.

Die Holoschirme vermittelten uns einen Ausblick über das Landefeld, aber daran sah man sich schon nach zehn Minuten satt. Das Schiff stand einsam auf der Piste. Weder kamen Bodenfahrzeuge, um die Besatzung aufzunehmen oder wenigstens die Bordvorräte zu ergänzen, noch tat sich etwas auf den unbesetzten Nachbarfeldern.

Der Himmel hatte sich eingetrübt. Das Rot in allen Schattierungen drückte aufs Gemüt. Zudem war es merklich düsterer geworden, denn der Braune Zwerg schob sich übers Firmament. Nuchanker mutete riesig an, zum Greifen nah. Letztlich würde er mehr als die Hälfte des Himmels verdecken – ein Bild, an das sogar ich mich gewöhnen musste.

»Wir können uns umsehen«, schlug Gholdorodyn zum wiederholten Mal vor. »Der Kran bringt uns an jeden gewünschten Ort. Vor allem Nuchanker bietet besondere Reize; seht euch sein Zahlengesicht an, er ist phänomenal.«

»Nein, Gholdorodyn«, lehnte ich erneut ab. »Bislang hat kein Taumuu das Schiff verlassen, wir werden es ebenfalls nicht tun.«

»Das ist ... zumindest ungewöhnlich!«, bemerkte Ferridan Wackström. »Worauf warten die Taumuu?«

»Gucky kann uns Auskunft geben.«

Ich wandte mich an den Ilt. Er döste. Jedenfalls kauerte er wie die Mehrzahl von uns am Boden und hielt die Augen geschlossen. Im Moment öffnete er wenigstens ein Lid und musterte mich, wobei er herzhaft gähnte.

»Niemand ist von Bord gegangen«, bestätigte er. »In den letzten Minuten habe ich mich ein wenig durch Kauchs Gehirnwindungen gewühlt. Er denkt darüber nach, dass wir an Bord ein gutes Quartier haben. Und dass es Unsinn wäre, uns für wenige Tage in der Stadt ein Stickstoffareal mit Sauerstoffbeimischung zu errichten.«

»Unsinn?«, fragte Baring Kolumbus. »Denkt er das wirklich?«

»Er meint, es wäre zu aufwendig. Schließlich soll der Flug nach Viertnest führen.«

»Hast du Informationen über Erstnest?«, wollte ich wissen.

Gucky richtete sich auf. Er legte den Kopf schräg, als falle es ihm so leichter, die Gedanken des Kommandanten aufzuspüren. »Irgendwas tut sich. Kauch hat eben einen Anruf erhalten, auf den er wartete.«

»Und?«

Gucky schüttelte den Kopf. »Dieser Taumuu ist derart sprunghaft. Seine Gedanken schlagen Salti, dass es schon keine Freude mehr ist. Er will seinerseits jemanden verständi...«

Der Mausbiber verstummte, denn auf einem Teil der Holoschirme erschien Kauchs Konterfei. Irgendwann würde mir wer erklären müssen, nach welchen Kriterien die Schirme arbeiteten. Zufallsprinzip?

»Perry Rhodan, bitte kommen Sie und Ihre Gefährtin zu mir in die Zentrale! Nur Sie beide.«

»He ...«, wollte Gucky protestieren, doch da hatte der Kommandant schon abgeschaltet.

»Was gibt es?«, fragte ich.

»Der Oberste Gelegediener bittet zum Rapport«, sagte Gucky gestelzt. »Das gibt es.«

 

*

 

Zehn Minuten später verließen wir das Schiff.

Kauch Viertgelege/4 führte uns quer über das Landefeld. Im Helmfunk hörte ich Sichus überraschten Ausruf. Sie war ebenso verblüfft wie ich. Die im Sichtfeld des Helms eingeblendeten Messwerte des SERUNS zeigten eine Temperatur knapp unter dem Gefrierpunkt von Wasser. Ein starker Wind wehte. Die Atmosphäre hatte die erwartete Zusammensetzung von überwiegend Wasserstoff, Ammoniak und Methan. Dazu Spuren etlicher anderer Gase. Ich war überrascht über den prozentualen Anteil von Sauerstoff.

»Hauptsache, der Mond fliegt uns nicht um die Ohren«, bemerkte Sichu. Sie musste mein tiefes Atemholen registriert und es den Messwerten zugeschrieben haben.

Die Taumuu atmeten wie die Maahks Wasserstoff ein und Ammoniak aus. Die Bezeichnung der vielen verschiedenen Völker als Methanatmer oder Methans war eindeutig falsch. Ebenso hätten Fremde uns Terraner als Argonatmer bezeichnen können, schließlich enthielt die irdische Atmosphäre knapp ein Prozent des Edelgases.

Kauch Viertgelege/4 blieb stehen und sah uns an. Der Wind peitschte Unrat heran. Die herumwirbelnden Gebilde erinnerten mich an terranische Steppenhexen, jene oberirdischen Pflanzenteile, die der Wind über die Steppen rollte und die sich auf diese Weise ausbreiteten.

Die Gebilde an diesem Ort wirkten sehr ähnlich. Eines rollte auf Sichu zu und verfing sich zwischen ihren Beinen. Sofort streckte es mindestens ein Dutzend bleicher Fortsätze aus und zog sich damit an Sichus Kampfanzug empor. Mit beiden Händen versuchte sie, das Ding zu lösen, erreichte aber nur, dass sich weitere Tentakel auch um ihr Handgelenk schlangen.

»Ich helfe Ihnen«, sagte Kauch. »Bleiben Sie ganz ruhig. Die Quoddacs sind lästige Kreaturen, aber nicht sonderlich gefährlich.«

Mit einer Hand griff der Taumuu mitten hinein in das nach dürrem Gestrüpp aussehende Gebilde, und seltsamerweise löste es sich sofort. Kauch schleuderte es zur Seite. Ich sah gerade noch, dass sich das Tier wieder einrollte, dann verschwand es schon in der Ferne.

Der Boden senkte sich. Einen subplanetaren Zugang hatte ich ohnehin erwartet, denn ringsum gab es keine Gebäude oder abgestellte Fahrzeuge. Und der schroffe Gebirgszug war viele Kilometer entfernt.

»Während des Anflugs konnten wir große Kuppeln sehen.« Über die Außenakustik des SERUNS wandte ich mich an Kauch. »Haben die Taumuu ihre Städte besonders geschützt?«

Fünfzig Meter unter der Oberfläche, zeigte das Helmdisplay. Wir sanken in eine weitläufige Halle ab. Das war nichts Ungewöhnliches. Auch unter terranischen Raumhäfen erstreckte sich eine ausgedehnte Infrastruktur, die zum Großteil der Versorgung der gelandeten Schiffe diente. In speziellen Bereichen gab es Tiefenhangars und Reparaturwerften ebenso wie Einkaufszentren.

»An der Oberfläche liegen überwiegend technische Anlagen«, antwortete Kauch. »Das Gros der Städte durchzieht die tieferen Bodenschichten.«

Einhundertzwanzig Meter, zeigte der SERUN.

»Welche Gründe gibt es dafür?«, wollte Sichu vom Kommandanten wissen. »Spielen Sicherheitsaspekte eine Rolle?«

»Unser Volk ist in den Höhlen im Untergrund entstanden«, antwortete Kauch. »Hier im Äquatorbereich herrschen durchaus hohe Temperaturen. Das hängt mit Hot Spots im Untergrund zusammen. In den Gesteinsrissen steigt die Wärme auf. Auch Nuchanker trägt dazu bei, dass es im Äquatorbereich kaum Regionen mit flüssigem Methan gibt.«

»Dafür Wasser?«, vermutete ich. »Flüssig und als Eis.«

»Unsere Hauptstadt ist die Stadt am Erstufer«, sagte Kauch. »Das unterirdische Gewässer wird zur wärmsten Zeit von Rinnsalen gespeist. Wir nähern uns den letzten Umdrehungen dieses Jahresabschnitts. Bald wird es wieder Ammoniak regnen, später sogar hier am Äquator Methan. Dann schützen die Kuppeln unsere Gebäude an der Oberfläche.«

Die Plattform stoppte. Wir befanden uns knapp dreihundert Meter tief. Ich schaute zurück, sah aber keine Öffnung über uns. Sie war gleich hinter uns verschlossen worden.

Die typische Düsternis herrschte. Ich sah Laufkräne, die Materialien transportierten, sah mächtige Maschinen und Dutzende Taumuu, die zwischen ihnen arbeiteten, aber es war unheimlich still. Zweifellos sorgten Akustiksperren dafür.

Wir standen am Grund eines gigantischen Hohlraums, und nirgendwo war ein Ende erkennbar. Nicht einmal die Distanzmessung des SERUNS brachte ein Ergebnis. »Viele Störfelder werden erkannt«, meldete mir die Positronik. »Zum Teil handelt es sich um natürliche Strahlung.«

»Unser Fahrzeug kommt«, sagte Kauch.

Ein Wurm aus drei kurzen, gläsernen Kabinen, jede schätzungsweise an die vier Meter lang, eiförmig. Gelenkig waren sie miteinander verbunden und schwebten eine Handbreit über dem Boden heran. Lautlos senkten sie sich, die Seitenwände schoben sich nach oben und unten auseinander.

»Unser Ziel ist der Hort der Dienerschaft, der Regierungssitz von Erstnest«, sagte Kauch. »Betreten Sie jeder eine Kabine – und lassen Sie einfach alles geschehen. Genießen Sie die Fahrt durch einen der erregendsten Bereiche.«

Der Taumuu betrat den vorderen Abschnitt. Ich überließ Sichu die Mitte und schwang mich in den hinteren Teil. Sofort griff ein Schwerefeld nach mir und drehte mich in die Horizontale. Ich schwebte in der Mitte der Röhre. Die Seitenwand schwang zu.

Im Helmdisplay sah ich, dass das Fahrzeug beschleunigte. Gleich darauf rasten die Kabinen durch eine Röhre im gewachsenen Fels.

Unerwartet öffnete sich eine gigantische Höhle. Die bizarre Felswildnis lag im schwachen Lichtschein. Vielleicht waren Pflanzen dafür verantwortlich, chemische Prozesse, die Moose und Flechten mit Energie versorgten.

Das Fahrzeug bremste ab.

»Ich habe die Fahrt verzögert, Tschubaianer, um Sie an der Schönheit teilhaben zu lassen«, klang Kauchs Stimme durch die Kabine. »Sagen Sie mir, warum die Stickstoffatmer unsere Welten überfallen und zerstören. Warum muss all das verloren gehen? Dieser Reichtum an Vielfalt, dessen Entstehen eine Ewigkeit in Anspruch nahm ...«

Das Licht in der Höhle ballte sich zu Wolken; es tanzte und schlug Kapriolen wie ein gewaltiger Vogelschwarm im hellen Sonnenschein. Und mit einem Mal durchbrachen kräftige Regenbogen die Dämmerung. Funkelnde Kristalladern wurden in den Felswänden sichtbar, als regte das tanzende Licht sie zu intensivem Leuchten an. Ein Feuerwerk aus Farben und Formen explodierte, und selbst weit voneinander entfernte schroffe Zinnen schienen plötzlich in Flammen zu stehen.

Ich nutzte die Zoomfunktion der Helmscheibe. Was an Katarakte schäumender Feuertropfen erinnerte, entpuppte sich in extremer Vergrößerung als ein Heer winziger geflügelter Lebewesen; Tiere, die sich in gewaltigen Trauben aneinander klammerten.

»Wesen wie diese haben in Jahrtausenden die Höhlen geschaffen«, sagte Kauch. »Perry Rhodan und Sichu Dorksteiger, Sie werden nicht die Gelegenheit haben, Erstnest in jeder Hinsicht kennenzulernen, aber diese Geschöpfe waren schon vor uns Taumuu da. Wir nennen sie die Welterschaffer.«

 

*

 

Die Kabinen hatten angehalten. Das Schwerkraftfeld schob mich durch die Öffnung in der Seitenwand und stellte mich wieder auf die Beine. Mit einer schnellen Blickschaltung überzeugte ich mich davon, dass der SERUN während der Fahrt alles aufgezeichnet hatte.

Ich hatte den Eindruck, dass das Funkeln in den Höhlen auf mich übergesprungen war, diese kreatürliche Freude am Leben. Wieder fragte ich mich, ob Tuu eine der Welten sein würde, die während der Methankriege vernichtet wurden. Und wenn nicht Tuu, dann ungezählte andere Planeten.

Wir kannten die Zukunft, wussten um die Verluste auf beiden Seiten des Krieges. Und eine Frage drängte sich auf, wie sie falscher nicht vorstellbar war: Konnten wir all das verhindern?

Eigentlich hätte es heißen müssen: Durften wir etwas verhindern? Setzten wir nicht mit jedem noch so gut gemeinten Eingriff letztlich die eigene Existenz aufs Spiel?

Ein einziges kleines arkonidisches Raumschiff, das vielleicht durch unser Eingreifen der Vernichtung entging, mochte später schuld daran sein, dass das Solsystem zur Kolonie Arkons wurde.

»Nein!«, hörte ich mich laut sagen.

»Was ist los, Perry?« Sichus Frage klang besorgt.

»Ich habe nur laut gedacht«, antwortete ich ihr. »Alles kein Problem.«

Irgendwie fiel es mir dennoch schwer, mich zu konzentrieren. Ich, der Sofortumschalter, verlor mich in Gedanken, die ich besser nicht denken sollte.

Ich kannte die Tücken der Zeit.

Zumindest einige.

Ich hatte eine Aufgabe, die ich erfüllen musste. Die RAS TSCHUBAI war von Indoktrinatoren befallen; es war ausgeschlossen, dass wir unter diesen Umständen im Dilatationsflug in unsere Zeit zurückkehren konnten. Höherwertige Hilfe war nötig. Der Schweigende Bote erschien in dieser Situation wie ein Fingerzeig des Schicksals. Das war für uns wichtig, und nicht, dass ich mir über längst in der Geschichte zementierte Kriege den Kopf zerbrach.

Ich schaltete den SERUN wieder auf Aufzeichnung.

Der Regierungssitz, im Zentrum einer von Leben überquellenden Stadt tief unter der Oberfläche des Mondes. Ein schmuckloses, rein zweckmäßiges Bauwerk. Nach Kauchs offensichtlicher Begeisterung für das farbensprühende Leben in den Höhlen hatte ich mehr erwartet. Ich entsann mich, dass die Taumuu keine Musik kannten, keine Kunst.

Auf einmal war Trubel rings um uns her. Die sonst eher nüchtern wirkenden Taumuu schrien vor Begeisterung und tröteten mit röhrenförmigen Gegenständen, die sie heftig schwenkten.

»Die Stadt feiert Yaruud!« Kauch hatte Mühe, sich gegen den Lärm zu behaupten.

Yaruud. Sichu Dorksteiger hatte mir davon berichtet. Nun sah ich das Spiel vor mir, das stark ritualisiert war und Kampf, religiöser Akt und noch mehr in einem. Einige Dutzend Taumuu schwangen kurze Stahlgabeln in den Händen. Zwei Schlingen waren an den Gabeln befestigt, und jeder der teilnehmenden Taumuu versuchte, einen Mitspieler mit einer Schlinge einzufangen.

»Wollen Sie auf einen der Favoriten wetten?«, fragte Kauch unvermittelt. »Sie können viel gewinnen.«

»Verlieren auch?«, fragte ich zurück.

»Nicht mehr als irgendein kleines Körperglied. Es gibt bestimmt etwas, worauf Sie verzichten können, Tschubaianer.«

Ich schaute Sichu an. Sie schüttelte den Kopf. Das fahle Licht mochte schuld daran sein, dass ihre smaragdgrüne Haut grau schimmerte. »Nein«, sagte ich zum Kommandanten der MODELL XIX-228, »ich habe nichts, worauf ich verzichten möchte. Wartet nicht der Oberste Gelegediener auf uns?«

 

*

 

Die Meute der Yaruud-Spieler tobte an uns vorbei, einen breiten Treppenaufgang hinauf. Johlend wichen die Zuschauer auseinander, um Platz zu schaffen. Oben, im Bereich des ersten Treppenabsatzes, sah ich eine wuchtige Gestalt im schweren Schutzanzug. Der große kugelförmige Helm verriet mir, dass es ein Naat war.

Kauch packte mich mit beiden Tentakelarmen und zog mich zurück. Unmittelbar vor mir stürzten zwei Yaruud-Spieler übereinander, rollten ineinander verkrallt über den Boden und versuchten, sich trotzdem gegenseitig eine der Schlingen über den Kopf zu werfen.

Ich sah hastig wieder auf, aber der Naat war verschwunden.

Ein triumphierender tausendstimmiger Aufschrei dröhnte durch das Gebäude. Auf der Treppe hatte ein Spieler seinen Kontrahenten gestellt und ihn mit der Gabel fixiert. Verzweifelt stemmte sich der Unterlegene gegen das stählerne Werkzeug. Der Stärkere und Geschicktere ließ ihm keine Chance.

Ich sah genauer hin und hatte den Eindruck, dass ich den triumphierenden Sieger kannte. Vielleicht einer aus der Schiffszentrale. Wenn Yaruud die einzige Zerstreuung war, die die Kultur der Taumuu kannte ... Kauch Viertgelege/4 trat an mir vorbei nach vorn und wedelte mit beiden Armen, als ginge es um sein Leben. Dabei stieß er Laute aus, die mein Translator nicht übersetzen konnte.

Der Sieger des Zweikampfs auf der Treppe schaute zu uns herüber. Ruckartig hob er den Rüssel, dann riss er seine Stahlgabel hoch und hielt sie mit beiden Händen über den Kopf. In dem Moment erkannte ich ihn: Er war Auchu Drittgelege/2, der Oberste Gelegediener. Ohne sich noch einmal zu seinem Gegner umzuwenden, kam er auf uns zu.

»Ich habe Sie nicht so früh erwartet, Kauch Viertgelege/4.« Sein Blick streifte mich und Sichu. »Aber kommen Sie. Für einige Sätze ist immer Zeit, alles Weitere können Sie mit den Naats regeln.«

Minuten später standen wir uns in einem einfachen Büroraum gegenüber.

Der Oberste Gelegediener tastete über meinen SERUN. »Ja, Sie könnten Arkoniden sein. Die äußerlichen Unterschiede sind täuschend einfach mit Hilfsmitteln zu erstellen. Andererseits haben Sie in Kauch Viertgelege/4 einen bedeutenden Fürsprecher. Ich sagte bereits, dass eine Untersuchung nötig ist. Davon kann ich nicht abweichen. Es wird keine Untersuchung, die Ihnen Schaden zufügen könnte oder gar Schmerzen bereitet. Sind Sie einverstanden?«

»Ich nehme an, wir haben keine Wahl.«

»So ist es.«

»Wir sind einverstanden ...«, sagte ich.

»Gut. Alles Weitere besprechen Sie mit dem Erbbeauftragten Lendert Dodnar. Er und ein anderer seines Volks werden sich darum kümmern. Sie kennen die Naats?«

Ich konnte gerade noch verhindern, dass ich spontan verneinte. »Wir kennen dieses Volk seit langer Zeit«, antwortete ich.

Auchu Drittgelege/2 schien damit zufrieden zu sein. Er wollte gehen, aber Kauch hielt ihn am Arm zurück. »Ich wusste nichts von dem aktuellen großen Yaruud, das gefeiert wird«, sagte der Kommandant. »Und ich kann mir derzeit keinen Anlass dafür vorstellen.«

»Sie hätten es ohnehin erfahren, Kommandant. Vor wenigen Stunden haben wir ein mögliches Ausweichquartier für den Chuv'akhuu gefunden.«

»In der Tat, das ist der beste Grund für ein Yaruud, den ich mir vorstellen kann«, bestätigte Kauch. »Wann wird der Verschwiegene Bote verlegt?«

»So einfach wird das nicht sein«, sagte der Oberste Gelegediener und ging.

Das Schott hatte sich noch nicht hinter ihm geschlossen, da glitt es schon wieder vollständig auf. Zwei Naats stampften herein.

Den vorderen, kräftigeren, erkannte ich wieder. Seine tiefschwarze Haut und der fast schon zu klein geratene Mund verrieten mir, dass es sich um den Mann handelte, den ich im Holo und draußen auf dem Treppenabsatz gesehen hatte. Er stellte sich als Lendert Dodnar vor und bediente sich dabei der arkonidischen Umgangssprache.

»Ich verstehe Ihr Idiom auch ohne Translator«, bestätigte ich. »Fast bin ich versucht zu sagen, diese Galaxis sei zu klein, um nicht irgendwo auf Arkoniden zu stoßen. Ich wusste nicht, dass Naats aufseiten der Methans agieren.«

Höchstwahrscheinlich war das eine Unverfrorenheit. Dodnar reagierte aber nicht darauf. Ich fragte mich, was die Bezeichnung Erbbeauftragter bedeutete.

Der andere Naat war älter. Seine Lederhaut hatte längst ihre Spannkraft verloren und erschien mir fahl und leicht brüchig. Er hieß Ghydvonder.

»Sie nennen sich Tschubaianer?«, fragte Dodnar grollend. »Ich habe nie von diesem Volk gehört.«

»Wir sind kein homogenes Volk, wenn Sie das meinen«, antwortete ich. »Den Namen haben wir uns nach einem speziellen Ort gegeben, der uns wie eine neue Heimat geworden ist.«

»Die Koordinaten!«, verlangte Ghydvonder.

»Haben Sie ein Einsehen, Erbbeauftragter, dass ich diese Angaben nicht machen kann. Unsere Gruppierung besteht aus Angehörigen unterschiedlicher Völker. Wir haben Yter mit besonderen Fähigkeiten in unseren Reihen, ebenso technisch hochbegabte Elluverd.«

»Namen, die uns unbekannt sind«, sagte Dodnar.

»Das Imperium der Arkoniden ist groß. Viele Völker wurden darin zusammengeschlossen – aber nicht alle sind damit einverstanden.« Ich schwieg wieder, doch Dodnar forderte mich auf, weiterzureden.

»Die Heimat der Naats liegt im Arkonsystem«, sagte ich zögernd.

»Das ist ohne Bedeutung. Wir gehören zu den Taumuu.«

»So ist es«, bestätigte Kauch. »Wir wissen die Unterstützung unserer Freunde zu schätzen. Inzwischen gilt das ebenso für die Maahks.«

Zumindest einige Naats hatten sich also schon in dieser Epoche gegen Arkon gestellt. Später, zu unserer Zeit, würden sie den Aufstand proben, nachdem der Robotregent sie den Aras für deren Experimente »zur Verfügung stellte«. Und erst weitere Jahrhunderte später besiedelten sie Welten außerhalb des Kugelsternhaufens M 13, dem Kerngebiet des Imperiums.

»Wir sind Rebellen gegen den Imperator«, fuhr ich fort. »Zu uns gehören abtrünnige Kolonialvölker. Keiner von uns ist mit der Politik des Imperiums einverstanden. Wir wollen nicht, dass unsere Welten in einem wahnsinnigen Krieg untergehen.«

Dodnar lachte dröhnend. »Wo ist Ihr Raumschiff, Perry Rhodan?«

Er kannte meinen Namen. Kauch hatte pflichtgemäß alle ihm bekannten Informationen weitergegeben.

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. »Wir haben jeden Kontakt verloren.«

Ghydvonder wandte sich an den Kommandanten der MODELL XIX-228. »Haben Sie das Schiff der Tschubaianer gesehen?«

Kauch zögerte kurz. »Es gab kein Schiff. Perry Rhodan und seine Gefährten waren einfach da.«

Diese Wendung hatte ich befürchtet. Sie konnte unangenehm werden. »Ich sagte schon, dass die Yter über besondere Fähigkeiten verfügen«.,

»Sie spazieren durch den Weltraum?«

War das Spott, den Lendert Dodnar erkennen ließ, oder eine rhetorische Frage? Ich entschied mich zur Flucht nach vorn. »Wenn Sie einverstanden sind, Erbbeauftragter Dodnar, werde ich unseren Yter herbeirufen.«

Er gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich das tun solle.

Mein Blick wanderte zu den eingespiegelten Funkelementen. Ich aktivierte die Kurzstreckenkommunikation.

»Gucky, hörst du mich?«

»Chef«, erklang es sofort. »Wo steckt ihr? Gibt es Schwierigkeiten?«

»Kannst du meine Position telepathisch erfassen?«

Einige Sekunden vergingen. »Nicht ganz einfach«, maulte Gucky. »Viele Störfaktoren. Trotzdem hab ich dich. Sichu scheint leicht entsetzt zu sein.«

»Spring einfach her, Kleiner. Ich brauch den Vorführeffekt.«

Das »Okay«, hörte ich schon über den Außenlautsprecher von Guckys SERUN. Er materialisierte zwischen uns, und wie unbeabsichtigt landete er dabei auf den Füßen des Naats.

»Da bin ich!«, rief er. »Wer braucht Unterstützung gegen die Machenschaften des Imperators?«


10.

Perry Rhodan

 

Wie ein alles erstickender Gigant lastete der Braune Zwerg am Firmament. Nuchanker hatte den Zenit überschritten; es würde trotzdem gut ein Tag vergehen, ehe er hinter den schroffen Bergzügen unterging.

Die tief über dem Horizont stehende Sonne warf lange Schatten. Der Eindruck entstand, dass Schwärze über den Mond kroch. Nuchanker schüttete zudem ein fahles, von seiner Atmosphäre reflektiertes Streulicht über Erstnest aus. Nur in Richtung des westlichen Horizonts entstand ein Eindruck, als flammte die Gashülle des Mondes blutrot auf.

»Schön.« Gucky seufzte. »Morbide schön. Wann hat unsereins schon Gelegenheit, die Ruhe der Natur zu genießen? Wenn das nicht ein Vorgeschmack darauf ist, was uns in der Abenddämmerung des Universums erwartet.«

»Du übertreibst maßlos!«, tadelte ich ihn.

»Ich wollte nur darauf hinweisen«, kommentierte der Ilt. »Soll ich euch beide hier allein lassen? Ein lauschiges Plätzchen ...«

Ich warf einen Blick auf die Temperaturanzeige. Minus 31 Grad Celsius bereits. Der weichende Mondtag brachte einen schnellen Kälteeinbruch an der Oberfläche. Mit einem Wassergeysir war nicht mehr zu rechnen.

Ich schaute hoch zu dem Braunen Zwerg. Ein erhebender Anblick, der mich daran erinnerte, dass wir Menschen erst einen Zipfel des Schleiers kosmischer Geheimnisse gelüftet hatten.

»Nachdenklich geworden?«, fragte Gucky. »Was ist nun? Wollt ihr Wurzeln schlagen, soll ich euch an einen anderen gemütlichen Platz in den Bergen teleportieren, oder wollt ihr zurück in die sichere Wärme der MODELL? Ferridan und Tarso warten bestimmt darauf, dass ich sie abhole.«

»Haben sie sich gemeldet?«

»Bisher nicht. Die beiden sehen sich zwar nur unter dem Raumhafen um, aber ...«

»Dir ist langweilig?«

»Wenn du mich so fragst ... Ich möchte mich nur ein wenig in der Nähe des Regierungssitzes umsehen.«

»Meinetwegen«, sagte ich. »Aber keine Extratouren!« Das hörte Gucky schon nicht mehr, er war teleportiert.

Im Schutz des Deflektorschirms würde ihn niemand aufspüren. Das galt ebenso für die beiden Soldaten, die den Raumhafen inspizierten. Erst vor wenigen Stunden waren Caona Danticat und Baring Kolumbus in der nahen Stadt gewesen – sie hatten die Aufgabe, den Naats Rede und Antwort zu stehen. Damit waren wir alle überprüft. Unsere Rippen waren aufgefallen – für die Naats ein bislang unbekannter Körperbau. Sie hatten Brustplatten erwartet wie bei Arkoniden. So etwas ließ sich nicht kaschieren. Also waren wir nachweislich keine Arkoniden. Gut für uns in dieser Situation.

Gucky hatte Sichu und mich auf einem mehrere Hundert Meter hohen Felsplateau abgesetzt. Von dort überblickten wir den gesamten Raumhafen. Nur die MODELL XIX-228 und zwei kleinere Raummandeln standen noch auf der Piste. Die Maahkwalzen waren gestartet.

»Erstnest ist beileibe keine Welt, auf der Maahks sich wohlfühlen könnten«, sagte ich.

Sichu war in die Knie gegangen. Mit der flachen Hand streifte sie über einen Felsblock. Er war bewachsen. Fingerlange blaue Halme, dicht an dicht, bogen sich wie ein dichter Teppich unter ihrer Hand.

»Du meinst, Tuu ist für sie eine Eishölle?«, fragte Sichu.

»Maahkwelten sind heiß, im Durchschnitt nicht unter siebzig Grad Celsius. Die Taumuu werden wissen, wie expansionsfreudig und fruchtbar ihre Freunde sind. Wenigstens müssen sie sich keine Sorgen machen, dass die Maahks sich über die kalten Wasserstoffwelten der Taumuu ausbreiten könnten.«

»Du sorgst dich zu viel um die Taumuu.«

»Ich sorge mich um den Verschwiegenen Boten. Ein paar Tage bleiben uns zwar, aber allmählich muss einiges vorangehen. Zumal wir von der RAS TSCHUBAI kein neues Lebenszeichen haben.«

Sichu schaute auf. Ich las die milde Besorgnis in ihrem Blick.

»Ich glaube nicht daran, dass die Indoktrinatoren zugeschlagen haben«, sagte sie. »So etwas wüssten wir. Zumindest ANANSI hätte eine Möglichkeit gefunden, uns zu benachrichtigen. Die Semitronik ist nicht so leicht zu besiegen. Eher liegt das ganze Schiff in Trümmern.«

»Eben«, wollte ich sagen, tat es aber nicht. Pessimismus stand mir nicht. Da hätte ich schon hundertmal aufgeben können.

»Worauf bist du aus?«, fragte ich stattdessen.

Sichu Dorksteiger hatte soeben ein Büschel der blauen Halme abgebrochen und legte sie in eine kleine Analysekammer. »Schau auf die Temperaturmessung!«, sagte sie.

»Minus 35 Grad. Es wird schnell kälter.«

»Es wird bald Ammoniak regnen, Perry. Einem Taumuu möchte ich schon nicht mehr raten, sich ohne Schutzanzug im Freien aufzuhalten. Was mag es für ein Gefühl sein, am eigenen Ausgeatmeten zu ertrinken?«

»Kein gutes«, antwortete ich. »Du meinst, das Leben auf Tuu fällt für drei bis vier Tage in eine Art Winterschlaf? Oder es stirbt ab und reproduziert sich sehr schnell wieder, ein hektischer Zyklus von Werden und Vergehen?«

Sie schaute auf die Analysekammer und lachte verhalten. »Diese Halme haben nichts Pflanzliches. Das sind Mikrobenkolonien. Sie atmen Wasserstoff, ernähren sich von Acetylen, das in Spuren in der Atmosphäre vorhanden ist und wohl auch im Untergrund, und scheiden Methan aus.«

Ein gellender Schrei zerriss die Luft. Wir hatten ihn beide gehört. Stumm blickte Sichu an mir vorbei.

Ich drehte mich um. Zuerst sah ich nur etwas Verschwommenes, Farbiges, das unkontrolliert taumelte. Ich fühlte mich an ein welkes Blatt erinnert, das der Herbststurm immer wieder neu aufwirbelte und vor sich her trieb. Aber es war kein Blatt. Und plötzlich waren da Hunderte von ihnen. Der Wind peitschte sie von den Felsen herab ins Tal.

Außerdem regnete es. Erst hing nur ein feiner Hauch wie Nebel in der Luft, dann kondensierten die ersten Tropfen. Innerhalb weniger Augenblicke wurde ein Wolkenbruch daraus.

»Ammoniak!«, stellte Sichu Dorksteiger fest.

Die bunten Blätter wirbelten nicht mehr. Vom Regen getroffen, sanken sie zu Boden und brachen auf wie kleine Springteufel. Es musste die Nässe sein, die diese Entwicklung einleitete.

Angespannt beobachtete ich über die Helmvergrößerung, und Sichu erging es nicht anders. Aus den Blättern wuchsen bleiche Stiele in die Höhe und entfalteten sich. Ein Ring einander überlappender senkrechter Lamellen, darunter ein zuckendes Etwas, das sich auf mindestens einem Dutzend Spinnenbeinen erhob und loslief. Die ersten Lamellen rotierten, drehten sich schneller. Diese Wesen hoben ab und verbreiteten im Fliegen einen fluoreszierenden Schimmer. Nach allen Seiten stoben sie auseinander.

Gut ein Dutzend kam zielstrebig auf uns zu.

»Sieh dir die Ebene an!«, rief Sichu.

Metergroße weiße Blüten entfalteten sich überall. Wo eben kahler Fels gewesen war, sorgte der Ammoniakregen für eine ungeahnte Pracht.

Minus 50 Grad Celsius, zeigte mein Helmdisplay. Tendenz: weiter fallend.

Der erste der bunten Drehflügler war heran. Ich hätte den Schutzschirm einschalten können, doch ich wich vor ihm zurück. Wo ich eben gestanden hatte, senkte sich das faustgroße Geschöpf zu Boden.

Gucky materialisierte zwischen uns. Er streckte Sichu und mir eine Hand entgegen. »Kommt schon!«, drängte er. »Die netten Biester da sind Allesfresser, ich hab's eben in der Stadt erfahren. Sie brauchen flüssiges Ammoniak für ihre Entwicklung, aber dann sind sie verdammt gefräßig. Legt euch ja nicht mit denen an.«

Ich sah, was Gucky meinte. Der Drehflügler vor mir versprühte einen feinen Nebel. Der Dunst fraß sich ins Gestein und ließ es blasenwerfend aufwallen.

Ich griff nach Guckys Hand. Sichu hatte das schon getan. Gemeinsam entmaterialisierten wir.

 

*

 

Der Ammoniakregen endete. Wir sahen es in der Außenbeobachtung der MODELL XIX-228, der einzigen Abwechslung, die uns die »Gefangenschaft« an Bord der Raummandel verkürzte. Das Meer der weißen Blüten verschwand. Die Gebirgskette und das weitläufige Tal mit dem Raumhafen präsentierten sich wie eine bizarre verwunschene Winterlandschaft.

Es herrschte Nacht in diesem Bereich des Mondes. Der Braune Zwerg war bis auf einen schmalen Streifen vom Himmel verschwunden. Weltraumschwärze hing über uns. Wir sahen die Sterne der galaktischen Südseite – aber wir fühlten uns nicht wie in heimatlichen Gefilden. Noch lange nicht.

 

*

 

»Chef!«, sagte Gucky wieder, wie in früheren Zeiten. »Wir sind dann mal weg.« Er zog den Falthelm nach vorn, schloss ihn aber noch nicht.

Die Raumsoldaten hatten ausgelost, wer sich weiter umsehen durfte. Es gab wahrlich genug zu entdecken in den ausgedehnten Felsenhallen und Kavernen. Bei einer durchaus angenehmen Temperatur, die nicht einmal an der Zehn-Grad-Marke kratzte, wurde Wasser zu ausgedehnten Plantagen geleitet. Dort wuchs eine Art Pilz, zur Weiterverarbeitung in Fabrikanlagen bestimmt. Soweit wir es herausgefunden hatten, stammte das Myzel von einer anderen Welt und war in mühsamen Versuchen an die Wasserstoffatmosphäre angepasst worden.

Im Bereich des Raumhafens war die Temperatur auf minus 110 Grad gesunken und blieb seitdem konstant. Eisskulpturen übersäten die Ebene. Sie waren binnen Stundenfrist ohne erkennbare äußere Einwirkung gewachsen und erinnerten an glimmende Termitenhügel. Ein sattes Blau war die vorherrschende Tönung. Gholdorodyn fand den Anblick faszinierend. Sah er Zahlensymmetrien darin? Jedenfalls sprach er wenigstens halbwegs verständlich von Sedimenten, die auf Einflüsse des Braunen Zwergs reagierten.

»Besondere Wünsche?«, fragte Caona Danticat, während sie routinemäßig ihren Kombistrahler prüfte. »Was sollen wir mitbringen?« Ferridan Wackström war ihr Begleiter. »Alles wie gehabt«, sagte er. »Wir versuchen mehr über Viertnest und den Schweigenden Boten herauszufinden und bleiben im Schutz der Deflektoren.«

»Wenn ich schon in der Stadt bin, sehe ich mich weiter um«, sagte Gucky.

»Du kommst nicht sofort zurück?« Mir war klar, dass ihn die Naats interessierten. Am Vortag hatte er aufgeschnappt, dass weit mehr der schwarzhäutigen Riesen auf Tuu weilten, als wir angenommen hatten.

»Heute ist der 1. Dezember«, sagte er.

»Und?« Ich blickte ihn forschend an.

Gucky klopfte gegen seinen Nagezahn und grinste. »Weihnachten will ich zu Hause sein – so oder so ähnlich heißt es doch, oder? Ich denke an Terrania im Schnee, an einen geschmückten Baum und ...«

»Geschenke?«, fragte Sichu Dorksteiger spitz.

Gucky grinste nicht mehr. Er schloss den Helm, griff nach seinen Begleitern und teleportierte.

»Weihnachten zu Hause«, wiederholte ich. »Das hätte etwas.«

»Die paar Tausend Lichtjahre Distanz sollten nicht das Problem sein«, mischte sich Tarso Martilli ein.

»Aber die paar Jahrtausende schon.« Ich griff mit einer Hand in den Nacken und zog den Helm nach vorne.

»Ich begleite dich!«, rief Sichu Dorksteiger. »Ich habe ohnehin nichts Besonderes zu tun.«

 

*

 

Die Zentrale war nur mit drei Taumuu besetzt. Zum ersten Mal, seit die MODELL auf dem Mond stand, traf ich den Kommandanten nicht an diesem Ort an. Der Oberste Gelegediener hatte ihn zu einem Gespräch gebeten, mehr brachten wir nicht in Erfahrung.

»Dieses Gespräch hat mit uns zu tun«, vermutete Sichu. »Vielleicht geht es danach endlich weiter.«

Ich schaltete den Hyperkom ein. Wir hatten die Zentrale kaum verlassen und gingen durch den Hauptkorridor zu unserem Quartier zurück, da rief ich wieder nach der RAS TSCHUBAI. Sichu hatte mehrfach problemlos Kontakt gehabt, während Gucky und ich an Bord der PAER gewesen waren. Niemand hatte die Funkverbindung angemessen, geschweige denn gestört.

Bei ungefähr drei Milliarden Kilometer lag die Reichweite meines kleinen Senders. Wenn unsere Leute das Canntuusystem erreicht hatten, mussten sie mich empfangen – und antworten. Getarnt konnte die RAS TSCHUBAI im Orbit über dem Braunen Zwerg stehen, und nicht einmal die Wachflotte der Maahks würde den Kugelraumer aufspüren. Wenn das kein Vorteil war ...

»Und?«, fragte Sichu.

»Nichts. Sooft ich es bisher versucht habe.«

»Vielleicht ist Sergio zu weit weg. Wir wissen nicht, was sich mittlerweile ergeben hat.«

»Das ist die unverfänglichste Umschreibung für das Wort Indoktrinatoren, die ich bisher gehört habe«, gab ich zurück.

Wir waren zurück im Quartier. Die Raumsoldaten Kolumbus und Martilli schliefen. Gholdorodyn hantierte an einem der Holoschirme, der eine völlig andere Wiedergabe zeigte als die übrigen Schirme. Offenbar hatte er das Kunststück fertiggebracht, über eine Rückkopplung auf Speicherdaten der Schiffspositronik zuzugreifen. Der Kelosker war so in seine Tätigkeit versunken, dass er nicht einmal auf unser Kommen reagierte.

Die TARA-Kampfroboter hatten sich in den beiden Tagen auf Tuu ohnehin nicht bewegt; ihre Systeme waren bis auf den Bereitschaftsmodus abgeschaltet. Wir brauchten sie nicht.

»Du lächelst«, stellte Sichu überraschend fest. »Woran denkst du?«

Eine solche Frage hätte sie mir noch vor Monaten nicht gestellt. Das klang nach Vertrautheit und mehr als nur dem unausgesprochenen Verlangen, eine Nacht miteinander zu verbringen, sobald wir uns wieder an Bord der RAS TSCHUBAI befanden.

»Ich frage mich, in welche Schwierigkeiten wir geraten wären, wenn wir die TARAS nicht mitgenommen hätten«, antwortete ich. »Vermutlich ginge es längst um Leben oder Tod und die Taumuu hätten uns nicht akzeptiert.«

»Haben sie das denn überhaupt?«, erklang eine piepsige Stimme hinter mir.

Gucky war materialisiert. Ohne die Soldatin und den stellvertretenden Bataillonskommandeur.

»Nein, den beiden geht es gut!«, rief er vorbeugend, weil ich mich ruckartig zu ihm umwandte. »Sie haben nur vollauf damit zu tun, den Taumuu auszuweichen, bevor einer mit ihnen zusammenstößt. Unsichtbarkeit ist eben nicht das Gelbe vom Ei.«

»Was ist los, Gucky?«

»Nichts.« Er hob beide Hände. »Auf Dauer wird die größte Stadt ohne Kunst und Kultur fad. Nicht einmal ein Yaruud wird geboten. Caona hatte deswegen die glorreiche Idee, sich dort umzusehen, wo die Taumuu ihre Kleidung und die Lebensmittel herbekommen.«

»Und?«

»In dem Schuppen sind sie immer noch. Falls ihnen das Getümmel zu dicht wird, können sie ja die Flugaggregate einsetzen – oder nach mir rufen.«

»Dir war das Getümmel zu dicht?«, vermutete ich. Gucky wollte wieder einmal, dass ich ihm jede Antwort einzeln entlockte. Das bedeutete, er hatte mit Interessantem aufzuwarten. »Heraus mit der Sprache!«, forderte ich ihn auf.

Er öffnete den Helm und atmete tief durch.

»Ich bin zurück zum Regierungssitz«, berichtete er. »Weil ich endlich wissen wollte, was mit den Naats auf Tuu ist. Du wirst es nicht glauben, Perry: Dieser Lendert Dodnar plant mit einigen Tausend Gleichgesinnten einen Aufstand gegen das Imperium, so eine Art naatscher Spartacus. Na ja, eigentlich geht es um die Befreiung des Baagsystems von den Arkoniden. Dodnar kann gar nicht anders, selbst wenn er es wollte. Er ist darauf programmiert.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Das Arkonsystem gehört den Arkoniden nicht; sie haben es besiedelt, obwohl die Naats dort lebten.«

»Das wissen wir längst.«

Gucky winkte ab. »Dodnar hat sich sein Erbgut von Aras manipulieren lassen. Damit wurde der Wunsch zur Befreiung seiner Heimat genetisch programmiert. Der Trieb ist in ihm so stark verankert wie sein Sexualverlangen und seine Selbsterhaltung. Damit hat er sich gegen alle Verlockungen geschützt, die ihn von seinem erhabenen Ziel abbringen könnten. Nicht einmal Hypnose würde tief genug greifen. Nun wissen wir, warum Lendert Dodnar ein Erbbeauftragter ist.«

»Wenn es ihm nicht gelingt, wird er den Zwang zur Befreiung von den Arkoniden an seine Nachkommen vererben«, führte Sichu die Aussage fort. »Das hätte ich nicht erwartet.«

»Du hast von einigen Tausend Gleichgesinnten gesprochen, Gucky«, sagte ich. »Sind alle Erbbeauftragte? Und vor allem: Wer steckt dahinter?«

»Willst du damit andeuten, die Naats müssen nicht unbedingt von selbst auf diese Idee gekommen sein?«

»Es war nur so eine Vermutung« , antwortete ich. »Aber eines ist in dem Zusammenhang wohl klar: Die Taumuu sind treue Mitläufer der Maahks. Schon weil sie fürchten, dass Arkon über kurz oder lang auch nach der galaktischen Southside greifen wird, wenn niemand sie aufhält. Mit den Naats und deren Rebellion halten die Taumuu sich eine weitere Option offen.«

 

*

 

Gucky war wieder teleportiert, weil Wackström nach ihm gerufen hatte.

Ich setzte mich neben Sichu Dorksteiger, die seit dem Zwischenfall mit der Taumuu-Toilette die Möbel mied und es sich am Boden bequem gemacht hatte. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lehnte ich mich an die Wand.

»Weihnachten in Terrania«, wiederholte ich. »Gucky hat mitunter Anwandlungen, auf die kommt ein Terraner nicht.«

Sichu schürzte die Lippen. »Seltsam, ich musste ebenfalls daran denken. Dabei ist Terra nicht meine Heimat. Aber es muss einen Ort geben, der Halt verspricht. Ebenso eine Zeit, in der man sich geborgen fühlen darf.«

Überrascht schaute ich sie an. Sichu starrte vor sich auf den Boden, ihre Miene wirkte hart. Ich kannte sie als ehrgeizig und stolz. Die Hyperphysikerin war kühl, oft zurückhaltend – ein Manko, das sie in ihrer freien Zeit mitunter temperamentvoll und leidenschaftlich überkompensierte. Die nachdenklich philosophische Ader, die sie eben gezeigt hatte, war mir neu.

Eine Zeit der Geborgenheit ... Wir waren tiefer in der Vergangenheit gewesen, als wir es je für denkbar gehalten hätten.

»Sichu ...«, wisperte es an meinem Ohr. »Perry ... Hört mich einer von euch?«

»Sergio?«, sagte ich. »Klar und deutlich.«

Sichu stach neben mir in die Höhe. »Na also«, las ich ihr von den Lippen ab. Die beiden Raumsoldaten waren sofort hellwach.

»Gab es Probleme bei euch?«, fragte ich. »Und vor allem: Wo steckt ihr?«

»Zwischen den Umlaufbahnen der beiden äußeren Planeten«, antwortete Sergio Kakulkan. »Getarnt natürlich. Mehrere Maahk-Walzen sind eben fast auf Tuchfühlung an uns vorbeigeflogen. Zu den Problemen: Nun ja, die Tiuphorengeschenke machen uns zu schaffen. Nachdem ANANSI eine erste Übernahme verhindern konnte, setzen sie uns permanent zu. Alles Nadelstiche, doch auf Dauer wird es schmerzhaft. Ich wage nicht zu sagen, wie viel Zeit uns bleibt.«

»Uns sind die Hände gebunden«, sagte ich. »Wir sind auf die Taumuu angewiesen und können die Dinge nicht künstlich beschleunigen. Ich fürchte, das würde den Naats Kopfzerbrechen bereiten.«

»Naats? Habe ich richtig verstanden?«

»Sie paktieren mit den Taumuu.«

»Da braut sich einiges zusammen«, platzte Kakulkan heraus. »Wir haben uns um die Arkoniden gekümmert, hielten permanent größeren Abstand. In einigen Lichtwochen Entfernung hat sich eine Flotte der Arkoniden gesammelt – außerhalb der Reichweite der maahkschen Orter und Taster. Ich glaube nicht, dass die Taumuu bessere Instrumente zur Verfügung haben.«

»Sagtest du Lichtwochen?«, fasste ich nach. Ich hätte mit Lichtjahren gerechnet. Bei einer derart geringen Distanz bedeutete der Aufmarsch ohne jeden Zweifel, dass die Heimat der Taumuu entdeckt war.

»Lichtwochen«, bestätigte Kakulkan. »Du hast richtig verstanden.«

»Warum greifen die Arkoniden nicht an?«, platzte Sichu heraus. »Warten sie auf weitere Verstärkung?«

»Seit achtundvierzig Stunden ist kein neues Schiff mehr eingetroffen. Zweifellos haben die Arkoniden ihre volle Stärke erreicht. Es sind über achtzig schwer bewaffnete Einheiten, unter ihnen einige große Brocken.«

»Worauf warten sie?«, fragte ich. »Hier im Bereich von Erstnest steht zwar eine schlagkräftige Wachflotte der Maahks, und die Taumuu dürften ebenfalls über genügend bewaffnete Einheiten verfügen. Zahlenmäßig wären sie den Arkoniden überlegen, aber keinesfalls in der Schlagkraft. Und schon gar nicht, wenn die Angreifer das Überraschungsmoment auf ihrer Seite haben.«

»Vielleicht sind andere Gründe entscheidend«, sagte Kakulkan. »Wir haben jedenfalls noch eine Merkwürdigkeit. Einer der großen Raumer, grob gesagt, eine 900-Meter-Kugel ...«

»Das könnte die PAER sein, das Flaggschiff der XVII. Einsatzflotte!«, fiel ich ihm ins Wort.

»... steht seit einer Weile über mehrere Relaisstationen mit einem weit entfernten Gesprächspartner in Verbindung. ANANSI konnte die Gegenstation mittlerweile identifizieren: Es ist das Arkonsystem.«

Ich pfiff zwischen den Zähnen hindurch. »Und?«

»Leider kein und«, erwiderte der Kommandant der RAS TSCHUBAI. »Was da über Hyperfunk ausgetauscht wird, ist extern zerhackt und verschlüsselt. Sogar ANANSI kommt damit nicht weiter.«


11.

Der Arkonide

 

»Selbstverständlich, Höchstedler«, versicherte Chandyshard da Thomonal, und obwohl es sich nur um eine Sprechverbindung handelte, begleitete er seine Versicherung mit einer ehrerbietigen Verneigung. »Alles wird zu Eurer vollsten Zufriedenheit ablaufen, dafür stehe ich mit meinem Namen.«

Ein einfacher Signalton erklang. Der Imperator hatte abgeschaltet.

Chandyshard da Thomonal, Expeditionsleiter der Mission Pascer, die der grundlegenden Befreiung des Sektors von allen Methans diente, verzog die Mundwinkel. Er würde Erfolg haben. Erst bei der Bereinigung des Methan-Problems, danach bei der Suche nach der Welt des Ewigen Lebens. Sinnend drehte er den fingerlangen funkelnden Kristallstab in der Hand; das Licht brach sich in dem fälschungssicheren Holosiegel, das der Imperator eingeprägt hatte.

Er bemerkte, dass da Minterol ihn aufmerksam betrachtete. Großzügig nickte er dem Kommandanten der PAER zu.

Den Verlust von Grek-1 hatte er verschmerzt; der Maahk hätte ohnehin sterben müssen. Und Scomo on Parim, den angeblichen Agenten der überaus geheimen Organisation Breheb Bras'cooi, würde er bald wiedersehen, davon war er überzeugt. Wohlweislich hatte er den Imperator während der ausführlichen Instruktion nicht darauf angesprochen.

Da Thomonal winkte einen Offizier zu sich. Er befahl dem Mann, Remnark da Zoltral zu ihm zu rufen. Außerdem Gorcrost da Vahzar, den Kommandanten der CHARIKLIS.

»Sehr wohl, Hochedler!«, versicherte der Orbton.

Chandyshard da Thomonal lehnte sich zurück und betrachtete das Kristallsiegel. Die CHARIKLIS war ein privates Schiff. Offiziell unterstand es seinem Besitzer Remnark da Zoltral. Aber der Mann lebte für die falschen Träume und pflegte Hirngespinste. Dabei sollte er es besser wissen. Der Krieg gegen die Methans hatte ihm beide Söhne geraubt, und seine Tochter hatte auf undefinierbare Weise im Kampf gegen die Taumuu ihr Leben verloren.

Da Thomonal argwöhnte, dass sie wie ihr Erzeuger gedacht und versucht hatte, Frieden zu stiften. Das hätte die mysteriösen Umstände ihres Todes erklärt.

»Da Zoltral wird begeistert sein, wenn er den Auftrag erhält.« Chandyshard da Thomonal seufzte ergeben. »Eigentlich gut, dass dieser Scomo on Parim ihn mit dem Schwert nicht durchbohrt hat – eine Handbreit weiter, und der unbedachte Hieb hätte ihn getötet.«

Der Offizier kehrte zurück. Hinter ihm folgten die beiden Gerufenen.

»Hochedler ...«, begann der Kommandant der CHARIKLIS.

Da Thomonal brachte ihn mit einer geringschätzigen Handbewegung zum Verstummen. Er musterte da Zoltral. »Wie geht es Eurer Wunde? Ist sie verheilt?«

Eine leichte steile Falte erschien über da Zoltrals Nasenwurzel, ansonsten hatte er sich perfekt unter Kontrolle. »Die medizinische Versorgung an Bord ist ausgezeichnet. Im Übrigen war die Wunde ...«

»Sparen Sie sich die Worte«, unterbrach da Thomonal. »Fühlen Sie sich wirklich schon so gut?«

Da Zoltral stutzte. »Wollen Sie mir Wehleidigkeit nachsagen? Ich musste in meinem Leben sehr viel mehr Schmerz durchstehen als diesen lächerlichen Kratzer.«

»Ich kann es nicht ändern. Sehr bedauerlich.« Da Thomonal erhob sich aus seinem Sessel. Er trat dicht vor da Zoltral hin. »Das hier soll ich Ihnen übergeben.« Er drückte seinem Gegenüber den Kristallstab in die Hand.

»Das Kristallsiegel des Imperators?« Remnark da Zoltral reagierte verblüfft.

»Das Siegel wurde erst vor wenigen Minuten während eines Hyperfunkkontakts mit Seiner millionenäugigen, allessehenden Erhabenheit geprägt.« Da Thomonal seufzte. »Ich wünschte, die Entscheidung wäre anders ausgefallen.«

Da Zoltral drehte den Kristall gegen das Licht. Ein vages Lächeln umspielte plötzlich seine Züge. »Wie lautet die Order?«

Chandyshard da Thomonal ließ sich in seinen Sessel sinken. Er zögerte. »Es handelt sich um eine diplomatische Mission, mit der Seine Erhabenheit Sie betraut hat. Sie werden mit der CHARIKLIS die Heimatwelt der Taumuu anfliegen. Ihre Aufgabe ist es, mit den Taumuu ... über einen ... Separatfrieden zu verhandeln, und das so schnell wie möglich.«

»Es gefällt Ihnen nicht«, sagte da Zoltral. »Natürlich nicht. Ein Friedensschluss lag nie in Ihrem Interesse.«

»Heißt das, Sie wollen abwarten?« Chandyshard da Thomonal beugte sich im Sessel ein wenig nach vorne. »Schon Ihre Kinder wurden von den Methans grausam umgebracht. Wollen Sie Ihr Leben ebenso beenden? Ich hätte Verständnis, wenn Sie diesen Auftrag nicht übernehmen können. Für den Fall sichere ich Ihnen zu, dass ich mich wohlwollend für Sie verwenden werde.«

»Ihre Mühe ist unnötig, Hochedler«, gab da Zoltral im gleichen Tonfall zurück.

»Die CHARIKLIS ist einsatzbereit«, bestätigte der Kommandant.

»Die Flotte wird nicht eingreifen, egal, was mit Ihrem kleinen Schiff geschieht«, gab da Thomonal zu bedenken. »Folglich werden Sie auf sich allein gestellt sein. Sie wissen, dass ich den Methanatmern nicht einmal so weit traue, wie ich sie sehen kann. Das Einzige, was ich in der Hinsicht für Sie tun kann, ist Ihnen bessere Rettungsboote mit besonders starken Energieerzeugern und Schutzschirmen zur Verfügung zu stellen. Damit haben Sie wenigstens eine Chance, den ersten Angriff zu überleben. Das ist alles. Ich wünsche Ihnen kein Glück, Remnark da Zoltral, aber immerhin, dass Sie mit heiler Haut zurückkehren.«

Nachdem da Zoltral und sein Kommandant die Zentrale der PAER verlassen hatten, erhob sich da Thomonal.

»Bestehen noch Unklarheiten?«, fragte er Fyadest da Minterol. »Wir verfahren exakt so, wie es mit dem Imperator abgesprochen ist.«

»Meine Leute arbeiten schon unter Hochdruck an der Umrüstung«, bestätigte da Minterol. »Die Rettungsboote mit den Spezialsystemen werden spätestens in zwei Stunden zur Verfügung stehen. Die Besatzung der CHARIKLIS wird die Attrappen nicht als solche erkennen können, schon gar nicht, was sich wirklich in ihnen verbirgt.«


12.

Perry Rhodan

 

Der Hyperkom meines SERUNS sprach erneut an.

»Etwas tut sich bei den Arkoniden, Perry!«, meldete Sergio Kakulkan. »Vor einer Minute hat eines ihrer Raumschiffe Fahrt aufgenommen. Es beschleunigt mit Kurs auf das Canntuusystem. Mit dem Überlichtmanöver ist in vier bis fünf Minuten zu rechnen.«

»Und der Rest der Flotte?«

»Verhält sich unverändert abwartend. Bislang keine verstärkten Emissionen. ANANSI vermutet eine besondere Mission; womöglich schicken die Arkoniden einen Emissär mit dem Auftrag, die Kapitulation der Taumuu auszuhandeln. Es ist nur ein kleines Schiff von Korvettengröße. Dem Feuerschlag einer großen Maahkwalze wird es nicht standhalten.«

»Danke!«, sagte ich. »Falls sich mehr tut ...«

»... halten wir euch auf dem Laufenden. Ende.«

»Neues von den Indok...?« Die Verbindung bestand schon nicht mehr.

Die Gefährten hatten mitgehört. Ich schaute Gucky an. »Wohin?«, wollte er wissen.

»Wo ist Kauch?«, fragte ich zurück.

Eine halbe Minute verging, dann atmete Gucky erleichtert ein. »Ich habe den Kommandanten aufgespürt. Kauch ist auf dem Weg zur Zentrale.«

»Bring mich hin!« Ich schloss den SERUN. Ohne erkennbares Zutun faltete sich Guckys Helmfolie ebenfalls auf. Der Ilt erledigte das telekinetisch. Zugleich streckte er mir die Hand entgegen. Ich griff fest zu.

Wir materialisierten mitten in der Zentrale, die Kauch Viertgelege/4 im gleichen Moment durch das große Hauptschott betrat. Er blieb wie angewurzelt stehen. Es schien das erste Mal zu sein, dass er unsere Materialisation bewusst wahrnahm.

»Keine Aufregung, lass den Rüssel ruhig wieder sinken, Großer!«, rief Gucky. »Wenn du schon wegen einer lausigen Teleportation erschrickst, wie wirst du erst reagieren, sobald die Arkoniden kommen?«

»Ist es so?« Kauch griff sich mit beiden Händen an den Kopf.

»Nein!«, wehrte ich hastig ab, denn Gucky war mit seiner Bemerkung zu weit vorgeprescht. »Die Flotte steht in größerer Entfernung, es sieht nicht nach einem Angriff aus. Lediglich eine kleine Einheit fliegt Erstnest an. Vermutlich ist es nur ein kaum bewaffnetes Kurierschiff.«

»Woher wissen Sie davon, Perry Rhodan?«

Ich ignorierte die Frage. »Der Kugelraumer wird in Kürze hier sein. Ich bitte Sie, Kauch Viertgelege/4, dass Sie den Obersten Gelegediener informieren. Wenn Sie ihn unmittelbar persönlich ...«

Ein grelles Blinken zerriss die gedämpfte Atmosphäre. In schneller Folge bauten sich im Rund der Zentrale neue Holos auf. Für mich war eindeutig, dass in der Sekunde Systemalarm ausgelöst worden war.

Irgendwo im Canntuusystem war das arkonidische Kugelraumschiff aus dem Hyperraum gefallen und sofort von den Ortungen der Taumuu und der Maahks erfasst worden. Blieb zu hoffen, dass die Distanz zu den Maahks groß genug war – sie würden nicht zögern, den Eindringling zu vernichten.

War es das, was die Arkoniden erreichen wollten?

Sie brauchen keinen Grund für einen fingierten Überfall auf die Taumuu, sagte ich mir. Dahinter verbirgt sich etwas anderes.

Suchend schaute ich über die Holos hinweg. Die ersten taktischen Grafiken erschienen, in denen Schiffspositionen umgesetzt wurden. Zweifellos wurden diese Darstellungen an jede Einheit der Taumuu im System übertragen. Ein grell blinkender Leuchtpunkt markierte das Schiff der Arkoniden. Es war wenige Lichtsekunden über der Ekliptik des Systems erschienen, bewegte sich bereits innerhalb der Bahn des sechsten Planeten und hielt Kurs auf Nuchanker.

Wie nahe würde es der RAS TSCHUBAI kommen? Ich verzichtete auf eine Nachfrage bei Sergio Kakulkan, denn Gucky stieß mich an und deutete zum Kommandostand.

Kauch Viertgelege/4 redete bereits mit dem Obersten Gelegediener, der dem Kommandanten in einer lebensgroßen Projektion gegenüberstand. Leichte Störungen durchliefen die Wiedergabe.

»Unser Heimatsystem wurde entdeckt!«, hörte ich Auchu Drittgelege/2 sagen. »Wir werden kämpfen und untergehen, aber keinesfalls werden wir den verdammten Stickstoffatmern nur einen Fußbreit unserer Welt preisgeben.«

»Auchu!«, rief ich. »Egal, was Sie über die Arkoniden denken, wir müssen in Ruhe ...«

Er wendete sich ab. Ich hätte es ihm nicht einmal verübeln können, falls er uns Tschubaianer in der Situation für Verräter hielt. Ich trat näher an den Kommandostand heran. Erst da bemerkte ich, dass der Oberste Gelegediener abgelenkt worden war. Seine Verbindung zur MODELL bestand allerdings weiterhin und ließ erkennen, was im Regierungssitz geschah.

Auchu stand vor einem zweiten Übertragungsholo, das einen älteren Arkoniden zeigte. Der Mann trug Kommandantenuniform. Sein mehr als schulterlanges schlohweißes Haar schien mit dem Kragenspiegel zu verschmelzen.

»Wer sind Sie?«, hörte ich den Obersten Gelegediener fragen. »Weshalb dringen Sie in unser System ein?«

»Bitte, Auchu Drittgelege/2, geben Sie der Wachflotte der Maahks die Anweisung, dass sie nicht auf die CHARIKLIS schießen sollen!«, verlangte der Arkonide anstelle einer Antwort. »Wir reden in Kürze über alles, was Sie interessiert. Meine Besatzung fürchtet den Tod nicht, aber ein Ende der CHARIKLIS im Strahlfeuer der Maahks wäre der Auslöser für den Untergang Ihres Heimatsystems. – Die Entscheidung darüber liegt bei Ihnen.«

»Geben Sie Auchu den Befehl, die Maahks zurückzuhalten!«, wandte ich mich an Kauch Viertgelege/4. »Die Arkoniden zögern bestimmt nicht, über Erstnest herzufallen, sobald die erste Salve abgefeuert wurde.«

Der Taumuu schaute mich verwirrt an.

»Worauf warten Sie?«, fuhr ich ihn an.

»Auchu Drittgelege/2!«, rief Kauch, den Rüssel auffordernd vorgestreckt. »Halten Sie die Maahks und unsere eigene Flotte zurück! Das ist die einzige Chance, die uns bleibt!«

Der Oberste Gelegediener drehte sich kurz um. Sein Blick schien Kauch zu durchbohren. »Gut«, sagte er. »Mir ist bewusst, wer diesen Rat gibt. Jeder wäre verrückt, der den Tod dem Leben vorzieht.« Er widmete sich wieder dem anderen Übertragungsholo: »Arkonide, ich komme Ihrem Wunsch entgegen. Vielleicht liegt es an uns beiden, das Sterben zu beenden. Lassen Sie diese Verbindung bestehen!«

Der Oberste Gelegediener zog sich zurück. Natürlich erteilte er seine Anweisungen von einem anderen Platz aus. Es würde nicht einfach sein, die Maahks zu stoppen. Aber ihre Flotte war keine Besatzungsmacht.

Gucky stieß mich in die Seite und streckte mir die Hand entgegen. »Es wäre einfacher, wenn wir in die Stadt teleportieren. Dann bist du unmittelbar dabei und nicht nur über eine wacklige Funkverbindung.«

Kauch wandte sich uns zu. »Den Arkoniden ist nicht zu trauen. Wir sollten kämpfen, solange wir dazu in der Lage sind.«

Wer hatte meine Sympathie? Ein schrecklicher Gedanke, fand ich. Leben ließ sich nicht nach Art der Atemluft einteilen. Davon abgesehen, gab es einen gewichtigen Grund, der mich auf die Seite der Taumuu zwang. Es war der Verschwiegene Bote auf Viertnest. Die Hoffnung, einen Weg nach Hause zu finden.

Der Oberste Gelegediener war wieder da. »Ich höre, was Sie uns mitzuteilen haben, Arkonide.«

Der Weißhaarige lächelte. Ein Taumuu würde seine Schwierigkeiten haben, es richtig zu interpretieren, für mich war es ein offenes, beinahe herzliches Lächeln. Ich konnte keine Falschheit darin erkennen.

»Ich sollte ihn telepathisch sondieren«, bemerkte Gucky.

»Mein Name ist Gorcrost da Vahzar«, stellte sich der Arkonide vor. »Die Mission meines Schiffes ist einfach erklärt, aber wichtig für unsere Völker. Und vielleicht ein Meilenstein, der in die Geschichte eingehen wird. Auf Geheiß des Höchstedlen, des Imperators von Arkon, habe ich einen hochrangigen Diplomaten an Bord. Remnark da Zoltral wurde vom Imperator persönlich beauftragt, mit den Taumuu einen Separatfrieden zu schließen. Remnark da Zoltral verfügt über alle dafür notwendigen Vollmachten.«

Da Zoltral. Der Name elektrisierte mich geradezu. Ich kannte ihn, hatte ihn an Bord der PAER versehentlich mit dem Schwert verletzt. Viel wusste ich nicht über ihn. Aber wie ich Remnark einschätzte, war er keiner der Kriegshetzer. Der richtige Mann für eine Friedensmission.

»Ein eigener Friedensvertrag?«, fragte Auchu Drittgelege/2. »Ich verstehe den Grund dafür nicht. Wir Taumuu stellen sicher nicht die größte Bedrohung für das arkonidische Imperium dar. Unser kleines Reich liegt im Süden der Galaxis, weit entfernt vom eigentlichen Geschehen.«

»Das ist richtig, Auchu Drittgelege/2«, bestätigte Vahzar. »Die Taumuu bedeuten keine nennenswerte Bedrohung für das Imperium, ganz im Gegensatz zu den Maahks, die sich nach dem Friedensschluss zurückziehen müssen. Der Imperator will großzügig sein in seinem Friedensangebot, davon bin ich unterrichtet. Aber er wird auch einen Preis nennen.«

»Das Volk der Taumuu mag zahlenmäßig klein sein, es verkauft sich trotzdem nicht.«

»Ich dachte mir, dass Sie das sagen werden. Sie haben Ihren Stolz – wir Arkoniden haben unseren. Das eine schließt das andere nicht aus. Sprechen Sie mit Remnark da Zoltral, danach können Sie Ihre Entscheidung treffen.«

»Ich muss mich erst entscheiden, ob ich mit Ihrem Diplomaten reden werde«, sagte Auchu. »Geben Sie mir eine Bedenkzeit von fünf Stunden.«

»Selbstverständlich.«

 

*

 

Fünf Stunden.

Vierzig Minuten davon waren erst verstrichen, aber der 60-Meter-Raumer CHARIKLIS hatte mittlerweile einen weiten Orbit um Nuchanker eingeschlagen. Zehn Mandelraumer schirmten die CHARIKLIS aus einer Distanz von wenigen Tausend Kilometern ab. Im Gegensatz zu dem Kugelraumer zeigte die Ortung die Schiffe der Taumuu als hell leuchtende Reflexe. Sie flogen mit aktivierten Schutzschirmen und feuerbereiten Waffensystemen.

Die Arkoniden hingegen hatten alle Energieverbraucher auf ein Minimum zurückgefahren und sogar die hochenergetischen Schutzschirme durch einfache Prallfelder ersetzt, die gerade ausreichten, Partikelreibung zu verhindern und Kleinstmeteoriten abzulenken.

Die Flotte der Maahks blieb auf Distanz, gleichwohl zeichneten sich die Walzenraumer in der Ortung als wahre Energieschleudern ab.

Ausgesprochen wohl dürfte sich Remnark da Zoltral nicht fühlen.

Auf der MODELL XIX-228 herrschte Alarmzustand. Alle Stationen in der Zentrale waren wieder besetzt, das Schiff stand startbereit.

Sichu Dorksteiger, Gholdorodyn und Ferridan Wackström waren ebenfalls in die Zentrale gekommen. Beobachten, analysieren, spekulieren – etwas anderes konnten wir vorerst nicht tun. Zweimal hatte ich inzwischen Funkkontakt mit der RAS TSCHUBAI gehabt. Alles schien in Ordnung zu sein. Die arkonidische Flotte weit außerhalb des Systems zeigte nach wie vor keine Bewegung. Im nahen Umfeld der roten Riesensonne blieb alles ruhig.

»Zwei Planetenfähren sind zur CHARIKLIS unterwegs«, ließ Kauch Viertgelege/4 uns unvermittelt wissen. »Hundert Spezialisten, ausgerüstet mit den modernsten Spürsonden, werden den Kugelraumer untersuchen.«

»Das wird den Arkoniden nicht gefallen«, stellte Wackström fest.

»Die Aktion wurde zwischen dem Obersten Gelegediener und da Vahzar abgesprochen«, sagte Kauch ruhig. »Es soll ein Versuch sein, den Arkoniden den Rüssel abzutasten.«

»Und?«, fragte Sichu den Kommandanten.

»Wenn unsere Techniker und Wissenschaftler die Möglichkeit dazu haben, drehen sie jede Schraube auf dem arkonidischen Raumschiff um.« Kauchs Tonfall klang unverkennbar triumphierend.

»Das würde der Imperator niemals zulassen«, stellte Wackström fest.

»Er weiß es nicht«, behauptete Gucky.

»Vielleicht ist die Duldung der Inspektion eine einsame Entscheidung da Zoltrals«, überlegte ich laut. »Wenn er Vertrauen schaffen will, ist das die beste Gelegenheit.«

»Du meinst, er hat nichts zu verbergen?«, fragte Sichu.

»Ich interpretiere es genauso. Alles andere würde direkt in die Katastrophe führen.« Ich wandte mich an Kauch: »Sie wissen, was der Oberste Gelegediener plant?«

»Auchu Drittgelege/2 ist für niemanden erreichbar«, antwortete er. »Das gilt ebenso für alle achtzehn Gelegediener. Sie haben sich zurückgezogen, um eine Entscheidung zu treffen.«

 

*

 

Knapp zwei Stunden vor Ablauf der Fünf-Stunden-Frist meldete sich der Oberste Gelegediener bei Kommandant Kauch und verlangte, mit mir zu sprechen. Damit waren wir Tschubaianer wohl endgültig akzeptiert. Auchu vertraute uns, sonst hätte er mich nicht um Hilfe gebeten.

»Alle Gelegediener haben lange diskutiert«, sagte er mir. »Geblieben ist die Befürchtung, dass die Arkoniden ein falsches Spiel spielen. Unsere Spezialisten befinden sich weiterhin an Bord des kleinen Kugelraumschiffs, zum Teil durchsuchen sie die Maschinenräume, Hangars und den Triebwerkssektor zum zweiten Mal. Bislang sind sie nicht fündig geworden.«

»Das ist ein gutes Zeichen«, stellte ich fest.

»Ich setze mein Vertrauen in Sie, Perry Rhodan«, fuhr Auchu fort. »Sie sind Stickstoffatmer wie die Arkoniden. Bereits deshalb verstehen Sie die Gegner besser, als es uns jemals möglich sein wird. Finden Sie heraus, was nicht stimmt! Eine weitere Planetenfähre steht bereit, Sie und jeden, den Sie mitnehmen wollen, zur CHARIKLIS zu fliegen.«

»Eine Frage«, sagte ich. »Wie stehen Sie zu dem vorgeschlagenen Friedensvertrag?«

»Wenn die Bedingungen akzeptabel sind, werden wir uns nicht verweigern.«


13.

Perry Rhodan

 

Ich hatte mich schon entschieden. Gucky würde mich begleiten. Als Teleporter und vor allem als Telepath war er unverzichtbar. Außerdem Ferridan Wackström. Die Unterstützung eines Raumsoldaten war nicht von der Hand zu erweisen. Den Kelosker Gholdorodyn hatte ich kurz in Erwägung gezogen, doch in dieser Situation war fünfdimensionale Mathematik nicht unbedingt gefragt.

Gucky teleportierte mit Wackström und mir auf die Planetenfähre.

Der Flug zur CHARIKLIS war kurz. Ich fragte mich, wie Remnark da Zoltral auf mich reagieren würde. Er kannte mich von Bord der PAER. Dass ich ihn mit dem Schwert verletzt hatte, war ein unglücklicher Zufall gewesen. Falls er der Mann war, als den ich ihn einschätzte, würde er darüber kein Wort verlieren.

Ein Hangar der CHARIKLIS nahm die Fähre auf. Zwei kleine Rettungsboote standen hier, eigentlich eiförmige, rund fünf Meter lange Kapseln. Drei Passagiere konnte jedes der Boote aufnehmen, kaum mehr. Wie viele Besatzungsmitglieder mochte das Schiff haben?

Ich fragte Gucky danach. »Um die dreißig«, antwortete er. »Ihre Gedanken liegen wie ein offenes Buch vor mir. Gleich kommen zwei, um uns in Empfang zu nehmen.«

Das Innenschott des Hangars glitt auf. Zwei junge Arkoniden traten im Laufschritt ein; beide hager und kaum älter als fünfundzwanzig. Und beide rissen die Augen auf, weil wir in dem Moment die Helme öffneten und zurückschoben.

»Erschrecken Sie nicht, wir hätten Sie vorwarnen sollen«, sagte ich, ohne den Translator zu benützen. Mein Arkonidisch mochte für sie stark akzentbehaftet klingen, aber auf jeden Fall verständlich. »Wir sind Freunde der Taumuu.«

»... und möchten sich ebenfalls umsehen?«

»Stimmt«, bestätigte ich und stellte uns als Tschubaianer vor. »Ein Friedensschluss zwischen Arkoniden und Methans ist keineswegs alltäglich.«

»Vielleicht wird es die Zukunft sein«, sagte einer der jungen Männer.

»Hoffentlich kommt es so«, ergänzte der andere. »Wenn die Galaxis nicht ausreichend Platz für alle bietet, was dann?«

Ich sah Gucky nicken. Die beiden meinten also, was sie sagten. Schon deshalb bat ich sie, uns das Schiff zu zeigen. Die Hangars, Maschinenräume, die Lagerbereiche – und zuletzt die Zentrale.

Immer wieder stießen wir auf Taumuu, die intensiv arbeiteten und mit bewundernswerter Gründlichkeit vorgingen.

Je weiter wir kamen, desto öfter begegneten wir Besatzungsmitgliedern der CHARIKLIS. Einige der Männer und Frauen blickten uns entgeistert an. Sie hielten uns für Kolonialarkoniden.

Zwei ältere Offiziere hatten spontan den Begriff »Verräter« für uns parat. Sie brauchten einige Augenblicke, bis ihnen bewusst wurde, dass diese Bezeichnung falsch sein musste. Sie selbst kamen im Auftrag des Imperators, um einen Friedensvertrag mit den Taumuu zu schließen. Die Tschubaianer hatten das lediglich vorweggenommen – und bewiesen, dass es möglich war, mit den Methans ein Arrangement zu treffen.

Gucky raunte mir das bei der erstbesten Gelegenheit zu. »Ich hätte es nicht geglaubt«, sagte er. »Sie denken, was sie sagen, und sie meinen, was sie denken. Ich kann keine Blockaden in ihren Köpfen entdecken, keine Spur von Hypnose oder Suggestion.«

»Das heißt ...?«

Er schaute mich aus großen Augen an. »Kein Blutvergießen! Ist das nichts? Perry, sag bloß, du wirst misstrauisch, sobald alle anderen vom Gegenteil überzeugt sind?«

»Ich habe nur eben eine Entscheidung getroffen«, stellte ich fest. »Sobald wir in der Zentrale sind und da Zoltral uns immer noch nicht über den Weg gelaufen ist, teleportierst du mit mir zu ihm.«

»Du meinst, wir wecken ihn auf?«

»Remnark da Zoltral schläft?« Nun war es an mir, überrascht zu sein. »Deshalb hat er sich gleich nach der Ankunft von Gorcrost da Vahzar vertreten lassen.«

»Er schläft und träumt; ich habe ihn deshalb erst vor einigen Minuten aufgespürt.« Gucky hob in einer entschuldigenden Geste die Hände. »Sagtest du mir nicht, dass er schon ein etwas älterer Mann sei? Er träumt übrigens von einer Pax Arkonidia. Nein, nervös oder unruhig ist er nicht, eher glücklich. Willst du immer noch, dass wir beide bei ihm anklopfen?«

Üblicherweise tauchte Gucky ohne Rücksichtnahme einfach auf. Von »anklopfen« redete er sonst nie. Ich nickte.

»Nach allem, was du mir über die Vorfälle auf der PAER erzählt hast, wird Remnark dich erkennen, Perry. Und dann?«

»Dann wissen wir, woran wir mit ihm sind.«

 

*

 

Natürlich war jedem bekannt, dass sogar ein lediglich 50 Meter durchmessendes Schiff nicht innerhalb weniger Stunden peinlich genau durchsucht werden konnte. Es gab Hunderte potenzieller Verstecke, angefangen von Wartungsschächten über die vielfältigen Versorgungsleitungen bis hin zu den Quartieren. Gemeinhin konnte unter jeder arkonidischen Schlafstelle eine Bombe liegen.

Aber niemand hielt nach der Nadel im Heuhaufen Ausschau. Auch nicht nach der Bombe, die möglicherweise die CHARIKLIS in ein Wrack verwandeln und alle an Bord töten konnte. Die Gespräche, selbst wenn das bislang nicht offiziell entschieden war, würden ohnehin kaum an Bord der CHARIKLIS stattfinden.

Wir suchten also etwas, das in der Lage war, die Situation zu drehen und das Eingreifen der Flotten zu provozieren. Etwas, das groß genug war, einen Teil von Erstnest in Schutt und Asche zu legen und Zehntausende von Methans zu töten.

So etwas fanden die Taumuu nicht, und wir ebenfalls nicht. Es gab nichts, was sich durch Masse, Strahlung, Ausdünstungen oder sonstige Emissionen verraten hätte.

»Der nächste Schritt wäre, die CHARIKLIS Bauteil für Bauteil zu zerlegen«, lästerte Gucky, als wir auf das Hauptschott der Zentrale zuschritten. »Mann, das Schiff hat Altertumswert. Für den Bausatz des Kreuzers würden unsere großen Hersteller ein Vermögen zahlen, nur um ihr Firmenmuseum damit schmücken zu können.«

Gucky blieb unvermittelt stehen und stemmte die Fäuste in die Seite. »Im Ernst. Glaubt ihr beide wirklich, dass diese Untersuchungen das Nonplusultra sind? Mir schwirrt allmählich der Kopf. Ich habe die Besatzung seit über einer Stunde abgeklopft. Wenn ihr wollt, erzähle ich euch sogar, was der Triebwerkstechniker, der uns im Maschinenraum mehrmals über den Weg gelaufen ist, und die Bordärztin in der letzten Nacht ... na ja, hat jedenfalls nichts mit den Taumuu zu tun. Der Einzige, von dem ich nichts weiß, sitzt da drinnen.« Gucky deutete auf das geschlossene Schott zur Zentrale. »Ich komm nicht ran an ihn, er ist mentalstabilisiert.«

»Sehen wir ihn uns an!«, schlug ich vor.

Unsere beiden jugendlichen Begleiter hatten wir vor einer Viertelstunde entlassen. Um herauszufinden, ob uns jemand daran hinderte, auf eigene Faust durchs Schiff zu gehen. Niemand hatte uns aufgehalten.

Zwei Arkoniden saßen in der Zentrale. Der Raum war abgedunkelt, der Autopilot hatte die Mindestfunktionen übernommen. Im Orbit gab es wenig zu tun. Einige Holos zeigten Ausschnitte von Nuchanker und Tuu. Die anderen beiden Monde waren mit Standbildern erfasst.

Gucky ging auf den Kommandantenplatz zu. Der Mann, der dort saß, schwang mitsamt dem Sessel herum. Ich hatte ihn schon von hinten erkannt: Gorcrost da Vahzar.

Er erhob sich nicht aus seinem Sessel, das hatte ich auch nicht erwartet. Forschend musterte er uns.

»Ich hatte das Vergnügen, Ihren Weg durch die CHARIKLIS mehrmals ein Stück weit zu verfolgen«, sagte er. »Mittlerweile weiß ich ein wenig mehr über Sie – zumindest das, was Sie Ihren beiden Begleitern erläutert haben. Sie haben uns einiges voraus.«

Sein Gesicht bekam einen sinnenden, nachdenklichen Ausdruck. »Wie lebt es sich mit den Methans? Ich habe den Eindruck, dass Sie Ihre Schutzanzüge sehr gern wieder einmal geöffnet haben.«

»Die Taumuu sind nicht viel anders als wir«, antwortete ich. »Sie leben. Und sie sind neugierig.«

Gorcrost da Vahzar stutzte. Dann lächelt er. »Eine gute Antwort. Wirklich. Sie sind also Rebellen gegen Arkon?«

Ich warf Gucky einen schnellen Blick zu. Er schüttelte kaum merklich den Kopf. Nach wie vor war es ihm unmöglich, in die Gedankenwelt des Kommandanten einzudringen.

»Wir wenden uns nicht gegen Arkon«, beantwortete ich da Vahzars Frage. »Andererseits würden wir die Waffe auch nicht gegen einen Taumuu oder einen Maahk erheben, es sei denn, wir würden bedroht.«

»Eine vernünftige Sichtweise«, bestätigte da Vahzar. »Ich nehme an, Sie beraten die Taumuu. Also werden wir nach der Vertragsunterzeichnung Gelegenheit haben, ausführlich miteinander ins Gespräch zu kommen. Mich interessiert Ihre Herkunft.«

Gucky, wir verschwinden wie beabsichtigt, dachte ich intensiv. Das ist die beste Gelegenheit.

Der Mausbiber reichte mir die Hand und streckte die andere Wackström entgegen. In der nächsten Sekunde teleportierte er mit uns.

Schlagartig veränderte sich die Umgebung. Ich war den Vorgang gewöhnt; Ferridan Wackström ließ ein leichtes Ächzen vernehmen.

 

*

 

Wir standen im Quartier Remnark da Zoltrals. Er schien sich eben erst angekleidet zu haben, jedenfalls wandte er uns den Rücken zu. Allerdings fuhr er ruckartig herum. Wackströms Ächzen hatte ihn erschreckt.

Da Zoltrals Hand zuckte nicht zur Hüfte, eine Reaktion, die es oft genug in solchen Situationen zu beobachten gab. Er trug keine Waffe. Es lag auch keine auf der schwebenden Tischplatte hinter ihm.

Er blickte uns nur aus weit aufgerissenen roten Augen an. Es musste ein ziemlicher Schreck für ihn sein, sich unvermittelt im eigenen Quartier Fremden gegenüberzusehen. Seine Lippen bebten leicht, er schabte mit den Zähnen über die Unterlippe. Und er rieb sich mit beiden Händen die Brustplatte.

»Sie haben mich erschreckt«, gestand er. »Ich kenne Sie, es liegt nicht lang zurück.« Wieder rieb er sich über den Oberkörper. Seine Hand verharrte in der Bewegung, die Finger verkrampften sich. »Scomo on Parim. Ja, Sie sind es. Der Geheimagent des Imperators – der angebliche Geheimagent mit der rätselhaften Identität. Wer sind Sie wirklich?«

In dem Moment entschied ich mich, die Wahrheit zu verschweigen. Die Lüge war eine Nuance besser. »Sie haben meinen Namen genannt, Hochedler. Nur werden Sie nie eine Bestätigung erhalten.«

»Seine Erhabenheit, der Imperator, hat Sie zu den Taumuu gesandt, um den Friedensschluss vorzubereiten?«, folgerte er. »Seit wann arbeiten Sie daran, Scomo on Parim?«

»Erst seit Kurzem«, antwortete ich ausweichend. »Es galt zu verhindern, dass Taumuu oder Maahks Ihre Beteuerungen einfach ignorierten und die CHARIKLIS mit einem Feuerschlag vernichteten. Ein solcher Zwischenfall hätte alle Bemühungen zunichte gemacht.«

»Ich fange an, das Geschehen um Grek-1 und die beiden Taumuu in einem anderen Licht zu sehen«, stellte da Zoltral fest. »Mit Ihrer Rettung des Maahks und des Taumuu haben Sie sich den Respekt der Methans verschafft. Und das ausgerechnet unter den Augen der beiden gefährlichsten Jäger, die lieber heute als morgen die Galaxis von allen Methanatmern säubern würden. Sie haben meinen Respekt, Scomo on Parim.«

 

*

 

Die Planetenfähre brachte uns nach Erstnest zurück, und mit uns die letzten Spezialisten der Taumuu, die sich noch auf der CHARIKLIS aufgehalten hatten.

»Dieser Remnark ist ein durch und durch ehrenhafter Mann«, sagte Gucky über Helmfunk. »Er war mir auf Anhieb sympathisch – vielleicht, weil er auf seinen Extrasinn verzichtet hat. Er denkt ganz allein.«

»Das interessiert mich«, fasste ich sofort nach.

»Weil der Mann ein da Zoltral ist? Natürlich. Du hast das Gefühl, er könnte ein Ur-ur-urahn Thoras sein.«

Gucky war es also doch aufgefallen. Er hatte nicht vergessen, dass meine erste Frau eine da Zoltral gewesen war. Lange war das her, verdammt lange.

»Willst du es immer noch hören?«, fragte Gucky.

Mit einer Handbewegung forderte ich ihn auf.

»Remnark da Zoltral hat zwei Söhne in der Schlacht verloren. Er gab dem Extrasinn die Schuld daran, weil der ihm geraten hatte, die Söhne ziehen zu lassen. Deswegen hat er sich gegen die Einflüsterungen seines Extrasinns mental betäuben lassen. Er hört seitdem nicht mehr, was sein zweiter Gehirnsektor ihm einreden will. Im Übrigen trägt da Zoltral ein Kristallsiegel des Imperators bei sich, das den beabsichtigten Friedensvertrag bestätigt.«

 

*

 

Wir waren zurück. Kauch Viertgelege/4 übermittelte uns die Bitte des Obersten Gelegedieners, wir möchten uns im Regierungsgebäude einfinden. Es war zu erwarten gewesen, dass Auchu sich nicht mit einem Funkkontakt begnügen würde.

Gucky rückte das Halsteil seines SERUNS zurecht, bevor er mir die Hand zur Teleportation reichte. »Als künftiger Spitzendiplomat hat man geradezu die Verpflichtung, auf sein Äußeres zu achten.«

»Meine Leute haben mir berichtet«, empfing Auchu Drittgelege/2 uns ohne Umschweife. »Natürlich will ich Ihre Meinung ebenfalls hören. Die Arkoniden haben mittlerweile um Landeerlaubnis auf Erstnest gebeten. Die Verhandlungen werden im Hort der Dienerschaft stattfinden. Mit einem anderen Ort hätten wir uns nicht einverstanden erklärt.«

»Die CHARIKLIS ist keine Bedrohung«, platzte Gucky geradezu heraus. »Ich kann Ihnen bestätigen, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Remnark da Zoltral ist ein ehrenwerter und aufrichtiger Arkonide. Mit ihm als Verhandlungspartner hat der Friede in dieser Region der Galaxis eine echte Chance. Greifen Sie zu, Auchu Drittgelege/2, diese Gelegenheit kommt wahrscheinlich nie wieder.«

»Die CHARIKLIS erhält Landeerlaubnis«, entschied der Oberste Gelegediener. »Allerdings beschränkt auf den abgelegenen Militärraumhafen Intern II-2. Der Kugelraumer wird dort schwer bewacht.«

»Eine gute Entscheidung, die allen Eventualitäten Rechnung trägt«, bestätigte ich. »Dieser Militärraumhafen ist uns nicht bekannt.«

»Die Anlage liegt rund fünfhundert Kilometer entfernt, in einer zum wehrhaften Stützpunkt ausgebauten Tiefenhöhle. Sie bietet Platz für dreißig Raumschiffe unterschiedlicher Typen. Vorsorglich wurden dort acht schwer armierte Kampfschiffe zusammengezogen und alle anderen Einheiten in den Orbit verlegt.

Noch etwas, Perry Rhodan: Ich hätte Sie beide gerne bei den Verhandlungen dabei, als Mitglieder unserer Delegation. Wenn Sie es wünschen, werden Ihnen auch vier Plätze zur Verfügung gestellt.«

 

*

 

Der Saal war groß, aber ohne jeden Schmuck. Einfache Bänke aus undefinierbarem Material standen einander versetzt in zwei Gruppen gegenüber. Seitlich flankiert wurden sie von großen Holoschirmen. Einer zeigte Erstnest aus größerer Entfernung, vom Weltraum aus gesehen. Der andere übertrug das Geschehen im Bereich des Militärraumhafens.

Soeben setzte die CHARIKLIS zur Landung an. Die 60-Meter-Kugel schwebte mit langsam ausfahrenden Landebeinen dicht über rötlich braunem Fels, der sich deutlich erkennbar teilte. Zwei mächtige horizontale Torhälften gaben den Landeschacht frei. Über dem Gelände stand eine grau flimmernde Energiekuppel.

Langsam sank das Schiff da Zoltrals in die Tiefe. Verglichen mit den Raummandeln der Taumuu wirkte es wie ein Spielzeug.

Die Außenschleusen des Kugelraumers wurden geöffnet. Eine Rampe schob sich in die Tiefe. Ich sah Remnark da Zoltral, Gorcrost da Vahzar und zwei weitere Besatzungsmitglieder die Schleuse verlassen.

Vier Personen. Die Delegation der Taumuu war um ein Vielfaches größer. Bis die Arkoniden eintrafen, würde mindestens eine halbe Stunde vergehen.

Die ersten Taumuu nahmen trotzdem bereits ihre Plätze ein. Außer Kauch Viertgelege/4 kannten wir keinen von ihnen.

»Setzen wir uns?«, schlug Sichu vor.

Unsere Plätze waren markiert. Jeweils zwei am Rand der dritten und vierten Reihe.

»Das wird ein Großereignis«, bemerkte Ferridan Wackström. »Man erkennt, dass die Methans keine Freunde kultureller Veranstaltungen sind. Die spartanische Ausstattung ist höchstens einem Konzert der Solsisters vergleichbar.«

Gucky rümpfte die Nase, schwieg aber.

Eine schwer zu beschreibende Atmosphäre herrschte, eine Mischung aus Jahrmarkt, Laientheater und Friedhofsruhe. Der Vergleich war absurd, trotzdem drängte er sich mir auf.

Ich schaute mich um. Immer mehr Taumuu tröpfelten herein, dazwischen Naats in klobigen Schutzanzügen. Gut ein Dutzend der schwarzhäutigen Kolosse mit den Kugelköpfen reihte sich entlang der Wände auf. Die schlechten Lichtverhältnisse machten es schwer zu erkennen, ob sie Waffen trugen. Ich schaltete den Helm auf Infrarotsicht um. Keine Waffen.

»Sobald das alles über die Bühne ist, werden wir uns hoffentlich um den Verschwiegenen Boten kümmern können«, sagte Sichu überraschend. »Wir verlieren Zeit.«

»Wenigstens ein Problem erledigt sich von selbst«, sagte Wackström leise. »Wir werden nicht mehr befürchten müssen, dass die Arkoniden schneller sein könnten und Viertnest angreifen und zerstören.«

Der Verschwiegene Bote – Chuv'akhuu, so nannten ihn die Taumuu.

Sichu blickte unverwandt zur Wand hinüber, an der mehrere Naats standen. »Chuv«, sagte sie nachdenklich. »Warum finden wir den Namen des Atopen in der Bezeichnung der Taumuu für den Boten? Das ist kein Zufall.«

»Zumal der Atope naatsche Gene in sich trug«, bestätigte ich. »Vielleicht erfahren wir nun das Warum.«

»Manchmal muss man die Finger zu Hilfe nehmen, um Geheimnissen auf die Spur zu kommen.« Sichu Dorksteiger hielt mir ihre linke Hand entgegen, zur Faust geballt und nur den Daumen abgespreizt. »Erstens die Taumuu ...« Sie streckte auch den Zeigefinger aus. »Außerdem die Erbbeauftragten, also die genetisch manipulierten Naats ...« Der Mittelfinger folgte. »Und der Verschwiegene Bote. Aus diesem Grundstock könnte der spätere Atope Chuv entstanden sein.«

»Er wird erst entstehen«, sagte ich.

»Vielleicht sind wir nicht ohne Grund havariert und in dieser Epoche gestrandet«, mischte sich Wackström ein. »Wir könnten die Entstehung des Atopischen Richters Chuv verhindern.«

»Vielleicht«, kommentierte Gucky. »Aber wozu?«

»Gucky trifft es mal wieder genau«, sagte ich. »Wozu? Würde ein solches Eingreifen nicht wieder Konsequenzen nach sich ziehen? Wir verändern die Zukunft.«

»Was hättest du dagegen?«, fragte Sichu.

»Zu riskant!«, sagte ich. »Irgendwo muss ein Schlusspunkt sein, sonst ...« Ich ließ es offen. Sollte jeder sich selbst ausmalen, was eine Veränderung des Zeitablaufs nach sich ziehen würde.

Mehrere Taumuu kamen mit der arkonidischen Delegation. Nun war die Zeit da, Geschichte zu schreiben.

In unserer Heimzeit wussten wir nichts über die Taumuu, wie über einen Großteil der Southside oder der Alten Sternenlande. Hatten die Methankriege sie tatsächlich ausgelöscht?

Ich fragte mich, ob womöglich der bevorstehende Friedensschluss den Zeitlauf verändern würde.

Sollten wir, anstatt tatkräftig mitzuwirken, diesen Frieden eher verhindern? Ein erschreckender Gedanke. Aber selbst wenn ich mir dessen sicher gewesen wäre, ich hätte es nicht tun können.

 

*

 

Diplomatisches Geplänkel. Ein vorsichtiges Abtasten, wo Entschlusskraft nötig war. Wortklauberei statt Zuversicht.

Das zähe Ringen war der jeweils fremden Mentalität des anderen geschuldet. Dabei wäre es leicht gewesen, aufzustehen und den einfachsten Vorschlag der Welt zu unterbreiten: »Ich schlage dir nicht den Schädel ein und du mir auch nicht.«

Remnark da Zoltral verlas einen aufgesetzten Text. Das Geschriebene, in wenigen Absätzen, klang vernünftig. Nur einige Taumuu waren nicht überzeugt davon.

Schließlich stand der Oberste Gelegediener auf, durchquerte den Bereich zwischen den Bankreihen und setzte sich auf die andere Seite.

»Ich habe den Schritt getan«, verkündete er lauthals. »Jeder andere Taumuu wird ihn ebenfalls tun. Remnark da Zoltral, nennen Sie uns die Bedingung, die Ihr Imperator stellt. Wenn Sie erfüllbar ist, gilt der Friede unter unseren Völkern.«

Ich sah Remnark da Zoltrals Aufatmen trotz des Schutzanzugs, der ihn von der für uns giftigen Atmosphäre trennte.

»Seine Erhabenheit verlangt nicht viel für den Friedensschluss. Er spricht von freiem Geleit und ungehindertem Zugang zur Gruft des Verschwiegenen Boten für ein arkonidisches Forschungsteam.«

Sekundenlang herrschte Schweigen.

»Ist das alles?«, rief einer der Naats.

Ich fragte mich, woher die Arkoniden von dem Verschwiegenen Boten wussten. Vermutlich hatten sie, wie wir den Hyperfunkverkehr der Taumuu abgehört und ausgewertet. Der Verschwiegene Bote, hieß es, sollte den Taumuu von Wesen gesandt worden sein, die älter als die Sonne waren.

Älter als die Sonne – das klang nach Unsterblichkeit. Schon die Arkoniden Crest und Thora hatten sich auf der Suche nach der sagenhaften Welt des Ewigen Lebens befunden, als sie auf dem Erdmond strandeten.

»Der Wunsch des Imperators ist bescheiden«, beantwortete Remnark da Zoltral die Frage des Naats.

»Die Größe des Forschungsteams wird nicht genannt«, beanstandete ein Taumuu.

»Ob zehn oder zwanzig Wissenschaftler und womöglich ein paar Arbeitsroboter, spielt das wirklich eine Rolle, wenn es darum geht, Leiden und Sterben zu verhindern?« Der Oberste Gelegediener stellte sich auf seine Sitzbank und breitete, um Aufmerksamkeit herrschend, die Arme aus. »Wir müssen das Misstrauen aus unseren Köpfen vertreiben. Das gilt für Taumuu und Arkoniden gleichermaßen.«

Ein schriller Ton kreischte durch die Halle. Er erklang aus den Lautsprecherfeldern des Holoschirms, der den Raumhafenausschnitt zeigte.

»Die CHARIKLIS ruft Remnark da Zoltral!«, dröhnte die Stimme eines Arkoniden. »Etwas geht hier in den Hangars vor. Teile der neuen Rettungsboote lösen sich von den Kapseln. Es sieht aus, als ... als bauten sie sich um.«

Die Bilder zeigten nichts davon. Wir sahen nur den kleinen Kugelraumer und zwei der unmittelbar benachbarten großen Raummandeln.

Gucky neben mir versteifte sich urplötzlich. Ich hatte den Eindruck, dass er durch mich hindurch in weite Ferne starrte. Kein Zweifel, er esperte und versuchte, sich in die Gedanken des Arkoniden einzuschalten, der sich über Funk gemeldet hatte.

Der Oberste Gelegediener rief Befehle. Mehrere Naats stürmten heran. Selbst waffenlos waren sie den vier Arkoniden weit überlegen.

Ich sah, dass Remnark da Zoltral die Hände im Nacken verschränkte und wie erstarrt dastand, bis die Naats ihn ergriffen. Was immer geschehen sein mochte, er konnte nichts dafür.

Gucky zitterte.

»Die Rettungsboote ... von einigen lösen sich Elemente und setzen sich zu etwas Neuem zusammen«, stammelte er. »Als folgten die Teile einem Materialgedächtnis. Etwas Großes ... Schwer zu sagen, was ... Eine Bombe ... Vielleicht. Oder schlimmer. Bei allen Geistern! Eine Arkonbombe, und sie kann jeden Moment ...!«

Gucky schrie geradezu ...

... und war weg.

Ich ahnte, wohin. »Gucky!«, brüllte ich über Funk. »Versuch das gar nicht erst!«

Es war zu spät.

Ein unheimlich greller, alles überlagernder Blitz zuckte auf. Er währte nur einen kaum messbaren Moment, doch ringsum brachen die Taumuu geblendet zusammen. Selbst die Sichtscheibe des SERUNS hatte zu spät abgedunkelt.

Ich blinzelte die Tränen weg, die mir in die Augen schossen.

Wo die CHARIKLIS eben gestanden hatte, zeigte die Holoübertragung ein unheimlich brodelndes Feuer. Die Glut fraß das Schiff auf, sprang auf die Raummandeln über. Sogar die Atmosphäre in der gigantischen Raumhafenhöhle brannte. Das Feuer breitete sich nach allen Seiten aus.

Fünfzehn Sekunden inzwischen, vielleicht zwanzig. Ich wartete darauf, dass Gucky vor uns materialisierte.

Er kam nicht.

Wieder rief ich nach ihm. Bis ich eine andere Stimme im Helmempfang vernahm.

»Hör auf damit, Perry!« schrie Sichu. »Er versteht dich nicht mehr!«

»Was ist passiert?«, fragte Wackström.

Der stellvertretende Bataillonskommandeur wusste es nicht. Natürlich nicht! Die Waffe, die die Arkoniden gezündet hatten, war in unserer Heimzeit zuerst geächtet worden und hatte wenig später aufgrund der veränderten Hyperimpedanz überhaupt nicht mehr funktioniert. Aber ich kannte sie, hatte sie öfters im Einsatz gesehen.

»Sie haben eine Arkonbombe zur Explosion gebracht!«, sagte ich. »Alle Elemente ab der Ordnungszahl 10 werden zur Kernverschmelzung gezwungen. Ein unlöschbarer Atombrand entsteht und breitet sich in alle Richtungen aus. Die Planetenkruste schmilzt, weil die häufig vorkommenden Elemente Silizium, Calcium und Natrium und viele andere erfasst werden. Die Atmosphäre heizt sich dramatisch auf. Es dauert Stunden, vielleicht auch einen Tag, danach wird Erstnest ausgebrannt sein.«

Ich fragte mich, was wir übersehen hatten. Eine Arkonbombe war relativ groß. Annähernd zwei Meter und mindestens hundert Kilogramm schwer.

Ein unlöschbarer Atombrand.

Die Apokalypse breitete sich unaufhaltsam aus und wurde dabei immer schneller.

Erstnest starb! Trotzdem blieb ein wenig Zeit, um zu retten, was zu retten war.

Das Holo erlosch. Der Raumhafen Intern II-2 versank bereits im atomaren Feuer. Vermutlich hatte die Glut sich auch schon an die Oberfläche durchgefressen.

»Gucky!«, versuchte ich es erneut.

Keine Antwort.

Ich schaltete die Außenakustik des SERUNS ein, erhöhte die Lautstärke. »Erstnest muss umgehend evakuiert werden!«, rief ich. »Der Mond wird bald nicht mehr existieren. Alle bewohnten Gebiete in der Nähe von Intern II-2 zuerst. Viel Zeit bleibt uns nicht, also vorwärts!«

Dann der Hyperkom, die RAS TSCHUBAI rufen. Nur ein Kreischen und Prasseln hing im Empfang. Die fünfdimensionalen Katalysatorfelder, die den Atombrand entfacht hatten, verhinderten noch den Kontakt.


Epilog

Viertnest

 

Nuch Erstgelege/3, der Gruftwächter der Spiralgruft des Verschwiegenen Boten, betrachtete den Wendelgang.

Schaute er hinauf oder hinab?

Er wusste es nicht und hatte keine Möglichkeit, es sicher zu erkennen.

Die Helix der Gruft war keine einfache Spirale. Sie verwirrte seine Sinne. Ihre Tiefe war unauslotbar; wer sich auf ihr bewegte, verlor sehr schnell die Orientierung. Es war stets ein sonderbares, manchmal beängstigendes, oft sogar erhebendes und berauschendes Gefühl. Nichts war sicher in der Helix, nichts unabänderlich.

Nur eines war gewiss, und das wusste jeder, der sich auf der Spirale bewegte, mit letzter Sicherheit: Das Schweigen des Verschwiegenen Boten, der am Ende der Spirale ruhte, war vorläufig.

Bald würde der Verschwiegene Bote sein Schweigen brechen. Er würde das Heil bringen für alle Wasserstoffatmer. Und den Stickstoffatmern Tod und Untergang.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan und seine Begleiter hat es mitten in den Methankrieg verschlagen, in dem auf der einen Seite das arkonidische Imperium und auf der anderen die sogenannten Methanatmer stehen. Doch der Krieg darf den Terraner nicht aufhalten: Will er in die Gegenwart zurückkehren, muss er den Verschwiegenen Boten finden und zur Hilfe bewegen.

Hubert Haensel berichtet von einer schicksalhaften Begegnung Perry Rhodans in der Vergangenheit im Roman der kommenden Woche. Band 2846 wird unter folgendem Titel am 4. März 2016 erscheinen:

 

KARAWANE NACH ANDROMEDA
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Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

Perry Rhodan hat seine Zeit nach wie vor nicht erreicht. Drücken wir ihm die Daumen, dass er bald vorankommt und auf dem Weg spannende Erfahrungen oder Entdeckungen macht.

Auf dieser Leserseite geht es unter anderem um die Tiuphoren, die Handlung um Atlan und PERRY RHODAN NEO

 

 

Synchronie-Ende

 

Manfred Herbst, stargazer2009@outlook.de

Hallo Michelle van de Sterren,

was bin ich froh. Froh darüber, dass das Kapitel über Atlan und die Synchronie ein vorläufiges Ende gefunden hat. Was habe ich mich gequält, mich durch die Seiten gerungen. Hilft alles nix, habe ich mir gedacht. Hat Geld gekostet, jetzt wird's auch gelesen. Wie früher als Kind, als es da hieß, »jetzt haste dir den Teller vollgekloppt, jetzt wird auch aufgegessen«. Selber schuld.

Freilich ist es mir bewusst, dass manche, oder sogar viele Leser darauf brennen, mehr von Atlan und der Synchronie zu lesen. Ich gehöre nicht dazu.

Das Warten auf »heiße Ware« hat mit dem Erscheinen von Band 2833 »SVE-Jäger« von Oliver Fröhlich ein Ende gefunden. Da bin ich wieder voll dabei. Action und Spannung wie in alten Zeiten. Nicht so ein dröges Zeug, wie wenn Atlan, wie schon so oft, von Pontius zu Pilatus latschen muss, um irgendwas zu finden.

Die Kritik, die in manchen Leserbriefen angesprochen wurde, nämlich dass die Brutalität der Tiuphoren zu schreckliche Ausmaße annimmt, kann ich nicht teilen. (Liebe Leser, das passiert doch in Wirklichkeit gar nicht. Ist doch nur Fiktion, Science Fiction. Also keine Angst vor denen, die kommen nicht wirklich.) Das Einzige, was ich an den Tiuphoren nicht unbedingt brauche, sind die Sextadim-Banner.

Zu PERRY RHODAN NEO: Anfangs, ab Band 1, musste ich mich ähnlich wie oben erwähnt durchquälen. Ich habe das bis Band 50 durchgehalten. Dann war meine Leidensfähigkeit erschöpft. (Gut durchgehalten, gelle.) Dann habe ich wieder bei Band 80 reingeschaut und zuletzt dann bei den Endneunzigern. Ne, nix für Papi.

Aber mit Beginn des neuen Zehnerzyklus umwehte mich das Flair der guten alten Zeit, als ich circa anno 1972 das Lesen von PERRY RHODAN begann. Ich war wieder zu Hause, das Warten hatte sich gelohnt.

Zum Abschluss möchte ich allen, die Rainer Castor kannten, mein Mitgefühl aussprechen. Das steckt man nicht leicht weg. Egal ob beruflich oder privat. Eine Lücke, die man nicht schließen kann. Ich möchte nie wieder ein Autorenporträt auf der Titelseite sehen müssen.

 

Da hat Oliver Fröhlich wohl ein gutes Werk getan, mit den »SVE-Jägern«.

Im nächsten Brief geht es um Band 2834 »Larendämmerung« von Michael Marcus Thurner und damit ebenfalls um die Tiuphoren – wenn auch auf ganz andere Art und Weise.

 

 

Das Lachen der Tiuphoren

 

Dr. Jürgen Henk, Sonnenblumenweg 8, OT Schiepzig, D-06198 Salzatal, juergenhenk@web.de

Liebe Michelle,

der schnöden Trivialliteratur darf man attestieren, dass sie der Flucht in heile Scheinwelten dient. In die »Paraliteratur« (Rainer Stache) jedoch strömt gelegentlich die Realität, so wie es im Laufe der PERRY RHODAN-Serie ab und zu geschah.

Im aktuellen Zyklus »Die Jenzeitigen Lande« nun werden wir mit dem globalen Terrorismus in Gestalt der Tiuphoren konfrontiert, wie ich an Hand des sehr gelungenen Romans »Larendämmerung« von Michael Marcus Thurner skizziere.

– »Trontocc fühlte Unbehagen. (...) All diese Verbindungen, Gemeinschaften, Pakte und Zusammenarbeiten zeigten letztlich bloß, wie schwach sie allesamt waren, die Planetengeborenen, die keine Erlösung kannten.« (S. 46f)

Die Selektion in »Wir« und »Die anderen« ist ein Charakteristikum von Terroristen, wobei die »Anderen« – hier: die multikulturelle Gruppe der Laren und Galaktiker – grundsätzlich als minderwertig und deshalb unverständlich gelten.

– »Er stürzte mit einem lauten, vergnügten Lachen. Es war nicht das eines Irren, sondern das eines Wesens, das ganz genau wusste, was es tat.« (S. 43)

Der Kulturtheoretiker Klaus Theweleit hat dieses Lachen in seinem Buch »Das Lachen der Täter«, (Residenz-Verlag, St. Pölten, 2. Auflage 2015) genau analysiert. Das Lachen des »Tempelritters« Anders Breivik bei seiner Gerichtsverhandlung ist gerade nicht das eines Irren, sondern eines Massenmörders und Soziopathen, der seine Tat minutiös geplant und medienwirksam inszeniert hat. Deren ausufernde Begründung (»Manifest«) erscheint auf den ersten Blick rational, expliziert jedoch Breiviks Wahn.

– Die Tiuphoren inszenieren ihre Morde nach einer unbarmherzigen Choreografie. Die Killer des »Islamischen Staats« setzen Hinrichtungen in Szene und verbreiten diese binnen Millisekunden global im Internet. Solchen Trophäen entsprechen die Sextadim-Banner der Tiuphoren, in die Seelen »erlöst« – das ist schierer Zynismus – werden, die für »wertvoll« erachtet werden.

– Theweleit führt die Tötungslust der Mörder auf deren »fragmentierte Körper« zurück, also darauf, »nicht zu Ende geborene«, »soldatische Männer« zu sein. Erst im Tötungsakt gelingt es ihnen, diese Fragmentierung zu »heilen«. Bei den Tiuphoren erscheint die Zerfallenheit in der Trennung von Soldat und Brünne: der männliche (!) Tiuphore wird erst zum »vollwertigen« Kämpfer, wenn er inhörig ist, also die körperliche und geistige Vereinigung mit seiner Brünne erlangt hat. Ähnliche Initiationen finden sich bei Kindersoldaten.

Dazu weiter: »Sie verschwenden Energien, um ihren Sexualtrieben nachzugeben. ... Wie armselig.« (S. 28) Der Liebesverlust oder -entzug, den die Mörder erfahren (haben), äußert sich als Negation der Sexualität.

– »Genau diese unbeirrbare Entschiedenheit ... machte sie so schrecklich und gefährlich.« (S. 43) Konfrontiert mit der tiuphorischen Gnadenlosigkeit, versucht Rhodan, einen möglichst gewaltlosen Weg zu gehen; in der Sphäre der Ethik: Gutes zu tun, in den Niederungen der Moral: richtig zu handeln. Es ist zu vermuten, dass er dafür von einigen Lesern als »Gutmensch« diffamiert wird. Dazu sei bemerkt, »Bösmenschen« gibt es zur Genüge.

 

Ein sehr interessanter Brief zum Nachdenken. Ich habe länger über den Begriff »nicht zu Ende geboren« nachgegrübelt.

Wer sich auch jede Menge Gedanken macht, ist Herbert Haß.

 

 

Gedanken und mehr

 

Herbert Haß, Shinjuhass@web.de

Hier noch ein paar Gedanken im Nachblick zu PERRY RHODAN 2827 »Medusa« von Christian Montillon.

Aufgrund der Tatsache, dass die RAS TSCHUBAI sich seit fünfhundert Jahren auf Medusa in einem Stasisfeld befindet, darf ich annehmen, dass sie die circa zwanzig Millionen Jahre nicht im »unmöglichen« Dilatationsflug überwunden hat, sondern sich auf andere Weise (Purpur-Teufe?) bis auf fünfhundert Jahre ihrer Jetztzeit genähert hat.

Nur wäre da noch eine Kleinigkeit. Wenn sie da seit fünfhundert Jahren parkt, um allein durch Abwarten in die angepeilte Zielzeit zu kommen, wird dies nicht gelingen. Denn in jeder Sekunde, die die RAS TSCHUBAI im Stasisfeld herumsteht, bewegt sich die tatsächliche Gegenwart um eben diese Sekunde in die Zukunft.

Wenn also die RAS TSCHUBAI die von ihr angepeilte Zielzeit erreicht, ist die tatsächliche Gegenwart immer noch fünfhundert Jahre voraus.

Anders gesagt, ohne »spekulative hyperdimensional temporal wirksame Reisemaschine«, kommen die nicht in die tatsächliche Gegenwartszeit zurück, aus der sie gestartet sind, beziehungsweise in die sie eigentlich hingehören, sondern nur in ihre »relative« Gegenwart.

Wenn ich aber berücksichtige, wie oft man im Perry-Universum schon in der Zeit herumgehüpft ist, darf ich an der Relevanz meiner obigen Aussage zweifeln.

Noch etwas zu Gucky: Schon in der Synchronie hat er plötzlich wieder seine alten PSI-Fähigkeiten. Dafür sind die neuen nicht mehr nutzbar, aber irgendwie noch »spürbar«.

Falls Grundlage für dieses Phänomen die Idee ist, dass er in eine Vergangenheit gelangt, in der er die neuen Fähigkeiten noch nicht hatte, und er sie deshalb auch nicht haben beziehungsweise anwenden kann, hat die Sache einen Haken.

Denn dies würde nicht nur irgendwelche PSI-Fähigkeiten betreffen, sondern auch jede andere Fähigkeit und Erinnerung!

Und das würde bedeuten, dass er zwanzig Millionen Jahre in der Vergangenheit gelandet und damit weit vor jeder ersten Erinnerung, nichts mehr weiß. Nicht mal, dass er Mohrrüben mag, geschweige denn, dass er wüsste, wie die Dinger aussehen.

Falls Gucky also bei der Rückkehr in die relative Gegenwartszeit plötzlich wieder »nur« die neuen Fähigkeiten verwenden kann und die »alten« wieder weg sind, würde das obiger Aussage eine unangenehme Beweiskraft verleihen.

Daher hoffe ich, dass das mit den Fähigkeiten auf die Synchronie zurückzuführen ist, und er zurück daheim dann vielleicht sogar lernt, alte und neue Fähigkeiten gleichermaßen zu verwenden.

 

Auch über diesen Brief kann man nachdenken, und das ganz ohne Tiuphoren. Hoffen wir mal, dass die Besatzung es trotzdem schafft, irgendwie wieder in ihre Zeit zu gelangen – falls sie denn an Bord ist.

Gucky hat sich mit der Gabe, Schutzschirme zu durchdringen und überhaupt mit der Schmerzteleportation über die »Ebene« nie sehr wohlgefühlt. Mal schauen, ob er dazu noch einen Zugang findet. Allgemein hat die Veränderung nichts mit der Synchronie zu tun, sondern mit diversen Sprüngen in atopische Schutzschirme namens Repulsorwall. Allerdings ist Gucky davon abzuraten, wild in derartige Schutzschirme zu springen.

 

 

Vetris versus Rhodan

 

Wanderer, Wanderer-L@web.de

Hallo Michelle,

Heute melde ich mich also zum zweiten Mal bei dir und damit auf der Leserseite. Wiederum geht es um die Figur Vetris-Molaud!

Mit der Meinung von Uwe Heinzmann (Leserseite in Band 2831) bin ich ganz und gar nicht einverstanden. Er schmeißt Perry Rhodan und Vertis-Molaud in ein und denselben Topf! Sicher hat er damit recht, wenn er behauptet, dass beide Tote hinterlassen, aber es ist ein riesiger Unterschied, ob man diese Toten kaltblütig bewusst in Kauf nimmt, ja, es geradezu darauf anlegt, oder wie im Fall von Perry versucht, sie zu vermeiden und sie erst gar nicht zulässt!

Perry grübelt, versucht Schaden zu vermeiden, wo es nur geht. Und daher wird er ja auch als Zauderer betitelt. Aber Krieg ist Krieg und wie in jedem Krieg gibt es kollateralen Schaden, so bedauerlich das auch ist!

Zum aktuellen Zyklus und den Romanen an sich kann ich nur sagen: weiter so. Die momentane Handlung um Atlan ist verwirrend, nicht so leicht zu verstehen, aber das sind Handlungen über Zeit und Parallelitäten ja eigentlich immer.

 

Vetris und Perry, Gemeinsamkeiten und Unterschiede. Ich finde auch, dass es ein großer Unterschied ist, welche Einstellung man in Bezug auf seine Mitmenschen oder Mittefroder hat.

In der letzten Ausgabe kam ein Brief von Ronald Dittmark. Da der Beitrag sehr lang war, habe ich ihn nach Themen geteilt. Hier noch einige Zeilen von Herrn Dittmark über PERRY RHODAN NEO.

 

 

Leichte Melancholie

 

Ronald Dittmark, ronciv@arcor.de

Ich finde es sehr schade, dass Ihr Leute wie Homer G. Adams aus der Serie »herausgeschossen« habt: Bei all den Helden, Kämpfern, Technikern, Raumdurcheilenden empfand ich seine Person, die für mich Nachdenklichkeit und feine englische Art repräsentierte (nicht umsonst hat er in der Hauptserie unter anderem den Kodenamen »Earl Grey«), als sehr wohltuenden Ruhe- und Kontrapunkt.

Sicherlich ist auch eine Clowntruppe wie unsere Wissenschaftler um den völlig überzogenen Asperger-Autisten Eric Leyden sehr unterhaltsam (ob sie wohl eine Parodie auf »Big-Bang-Theory« sein sollen?), aber die hättet Ihr von mir aus gerne eher vom Taal-Staub verschlingen lassen können.

Letztlich möchte ich aber wieder einmal festhalten, dass mir die Phantasie, die Ihr uns ein über die andere Woche immer wieder beschert, große Freude macht. PERRY RHODAN NEO geht seinen eigenen Weg – und der ist sehr spannend. Auch die Hauptserie ist von ihrer Sprachgewalt sowie den Perspektiven und Diskussionen, die sie immer wieder anstößt, längst den Kinderschuhen entwachsen.

Mir macht es Spaß, der Leser einer Serie zu sein, die nicht einfach nur Space-Opera-Elemente beinhaltet, sondern uns durchaus auch Fragen zu unserer heutigen Existenz (und dies manchmal sehr humorvoll) stellt.

Ich finde es daher kein Wunder, dass PERRY RHODAN ein so großes Werk ist, dass ganz viele daran mitwirken, zig professionelle Mitarbeiter und Hunderte Fans. An dieser Stelle auch mein Beileid für die Angehörigen zum Tod von Rainer Castor, der sicherlich eine Riesenlücke reißen wird.

Danke für alle Eure Beiträge!

 

Zum Abschluss noch ein interessantes Bild. Dieses Mal kommt es von Herrn Nussbichler, anton@nussbichler.at, der entsprechend das Recht an seinem Werk hat.
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Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – lks@perryrhodan.net

 

 

Hinweis:

Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Vierwöchentliche Beilage zur PERRY RHODAN-Serie.

Nr. 519

 

Vorwort

 

 

Werte Leserinnen und Leser,

 

wieder einmal gibt es prall gefüllte Clubnachrichten. Viel Spaß beim Lesen!

 

Per aspera ad astra!

Euer Hermann Ritter
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Empfehlung des Monats

 

Erebor

Wann darf man schon einmal erleben, dass ein neues Fanzine entsteht? Und dann als Produkt einer Schüler-AG. Das alles ist mit Erebor – Fantastische Medien 1 gelungen. Die herausgebende Gruppe der »Tolkien AG«, die sich selbst passend nach ihrem Inda-Gymnasium in Aachen »Inda-Gefährten« nennt, hat prächtige Arbeit abgeliefert. Okay, an der Farbgestaltung der Seiten kann man noch arbeiten (das machte einiges doch fast unlesbar), aber inhaltlich ist alles super – inklusive des Interviews mit dem »Star Trek-Schulleiter«. So was kann man sich nur wünschen.

Zum Inhalt: Fantasy-Star Markus Heitz lässt sich bereitwillig interviewen und Fantasy-Fachmann Friedhelm Schneidewind schreibt über Privatheit im Zeitalters des Internets. Dazu gibt es zwei (von völlig unterschiedlichen Blickwinkeln ausgehende) Artikel über den Neuzugang der »Star Wars«-Reihe, einen schönen Vergleich der unterschiedlichen »Star Trek«-Filme, etwas über den Horror-Allvater H. P. Lovecraft und einen Artikel über Eskapismus. Dazu: Tolkien, so viel man braucht.

Im Impressum heißt es: »Die Inda-Gefährten sind Deutschlands einzige Tolkien-AG unter der Leitung von Julian Eilmann, David Graziano und Falko Flauss. In der AG beschäftigen sich Schüler zwischen 10 und 17 Jahren seit 2010 mit Leben und Werk des britischen Schriftstellers J. R. R. Tolkien (...). Besonders die kreative Auseinandersetzung mit Mittelerde steht bei den Inda-Gefährten im Zentrum. So produzierten die Schüler lustige Lego-Trickfilme, schreiben spannende Mittelerde-Kurzgeschichten oder bauen imposante Mittelerde-Modelle.«

Alle System auf »Go!«. Viel Glück kann man da nur wünschen.

Wer sich dafür interessiert, der wende sich an Julian Eilmann, Inda-Gymnasium, Gangolfsweg 52, 52076 Aachen (eilmann@inda-gymnasium.de). Das Magazin kostet fünf Euro.

 

 

Clubs und Vereine

 

ACD

Intravenös 241 bietet einiges an PERRY RHODAN-Themen: ein Artikel von Holger Döring über die Tekener-Taschenbücher, eine Besprechung zum aktuellen Comic und (am Rande zu PERRY) etwas über die vier Kurzgeschichtenbände von Willi Voltz in der Reihe UTOPIA CLASSICS.

Dem Club geht es nicht so gut, die Kasse spricht sogar von »Ausdünnung«. Na ja, aber das geht fast allen Clubs im Moment so.

Inhaltlich ist der Rest bunt gemischt – es gibt Rezensionen und eine Kurzgeschichte von Klaus N. Frick.

Kontakt zum ATLAN Club Deutschland (ACD) erhält man über Rüdiger Schäfer, Kolberger Straße 96, 51381 Leverkusen (www.atlan-club-deutschland.de).

 

EDFC (elektronisch)

»Das Phantastik-Filmjahr 2015« wird weiter von Peter M. Gaschler sachkundig besprochen. Die Buchstaben »W–Z« (und damit das Ende von Darstellung von Alphabet und Filmjahr) bringt Fantasia 569e.

Danach kehrt Franz Schröpf mit seinem Rezensionen-Reigen in Fantasia 570e zurück. Aber Gaschler ist noch nicht durch, und Fantasia 571e (im Innenteil fälschlich als Fantasia 527e bezeichnet) bringt Materialien zum Filmjahr – Nachrufe, Hinweise auf Filmliteratur und so weiter. Fantasia 572e ist dann Teil 19 des Jahresrückblicks von Herrn Gaschler. Es bietet ein Verzeichnis über Interviews zum Genre und eine längere Bibliografie des Herausgebers.

Das alles gab Franz Schröpf Gelegenheit, um mal wieder schnell 50 Bücher zu lesen. Die Rezensionen finden sich in Fantasia 573e.

Herausgeber ist jeweils der Erste Deutsche Fantasy Club e.V., Wolf-Huber-Straße 8 b, 94032 Passau (www.edfc.de). Der Bezug ist kostenlos.

 

Hansrudi Wäscher Fanclub Bayern

Natürlich mit tollen, farbigen Illustrationen versehen – so präsentiert sich Hansrudi Wäscher Fanclub Bayern 40 dem Leser. Eigentlich sind Wäscher und seine Piccolos nicht ganz mein Thema (zu jung), aber die Tarot-Karten-Originale, die im Heft abgedruckt worden sind, finde ich schon großartig. Schon gar, wenn man die Entstehungsgeschichte hinter den Karten anhand der Skizzen mitverfolgen kann. Ähnliches gilt für die Bilder aus dem nie veröffentlichten »Akim – Neue Abenteuer«, anhand derer man sich eine Geschichte zusammenreimen kann.

Zwei Comics runden das Heft ab: »Lanowen – Magie des Königs« und »Sigurd – Der rachsüchtige Dieb«.

Das Magazin kostet zehn Euro, es erscheint zwei Mal jährlich. Herausgeber ist der Hansrudi Wäscher-Fanclub Bayern, c/o Sepp Schrottner, Blumenweg 4, 84539 Ampfing (sschrottner@t-online.de).

 

SFC BW

Es ist schon eigenartig, wenn man eine Kommunikation zwischen den Clubnachrichten und dem Inhalt eines Fanzines anfängt, die sogar einige Male hin und her pendelt. So geht es mir mit dem Baden-Württemberg Aktuell 387. Eigentlich wollte ich die Macher überzeugen, noch einen weiteren Bindestrich (hin zum Baden-Württemberg-Aktuell) einzufügen, aber diesen sanften Wink haben sie missverstanden. Dafür freut es mich natürlich, wenn meine Rezensionen abgedruckt und kommentiert werden (ja, der gute Hermann liest so etwas und versucht, Änderungsvorschläge umzusetzen).

Sehr schön sind erneut die Buchbesprechungen von Angelika S. Herzog, nett sind die Versuche, die Grundlagen des Fandoms jungen Fans zu erklären (so der Artikel über Ghu im Rahmen der Reihe »Gottheit des Fandoms«). Und Claudia Höfs bespricht wieder die Bände von PERRY RHODAN NEO.

Insgesamt ein schön gemischtes Fanzine.

Herausgeber ist der Science-Fiction-Club Baden-Württemberg. Vertrieb und Kontakt liegen bei Michael Baumgartner, Ostring 4, 67105 Schifferstadt (hmbaumgartner@yahoo.de). Die Mitgliedschaft kostet 42 Euro pro Jahr.

 

SFC Universum

Mit Exterra 70 landet mal wieder ein schönes, PERRY RHODAN-lastiges Fanzine auf meinem Schreibtisch.

Tragisch beginnt das Heft mit gleich drei Nachrufen auf Rainer Castor – von Ekkehardt Brux, Robert Hector und Claudia Höfs. Zum Thema PERRY gibt es Artikel von Robert Hector und Claudia Höfs (die beliebten Rezensionen zu PERRY RHODAN NEO).

Herausgeber ist der SFC Universum (www.sfcuniver sum.de); die Redaktion liegt bei Wolfgang Höfs, Eichhaldestraße 3, 72574 Bad Urach (exterra@sfcu.de).

 

 

Fanzines

 

Arcana

Vielleicht ist das die beste Antwort auf die Anschläge von Paris: ein Fanzine mit französischer Phantastik publizieren. So hat es Gerhard Lindenstruth gemacht, der mit seinem Arcana 21½ Geschichten von Joseph Montet, Prosper Mérimée und Catulle Mendés veröffentlicht. Eine großartige Idee, der man nur Respekt zollen kann.

Eigentlich erscheint das Fanzine zweimal jährlich. Ein Heft kostet fünf Euro; diese Ausgabe hier war für die Abonnenten kostenlos. Herausgeber ist der Verlag Lindenstruth, Nelkenweg 12, 35396 Gießen (www.verlag-lindenstruth.de).

 

Basis (französisch)

Das »L'Univers PERRY RHODAN« entgeht mir sprachlich, daher ist eine echte Besprechung von Basis 64 nicht möglich.

Es gibt eine Leseprobe aus PERRY RHODAN NEO 19 von Marc. A. Herren, Buchbesprechungen und eine PERRY RHODAN-Kurzgeschichte.

Bei Interesse wirft man am Besten einen Blick auf http://rhodan.stellarque.com.

 

Sumpfgeblubber (elektronisch)

Peter Emmerich ist schon bei der Nummer Sumpfgeblubber 121 angekommen. Es gibt vier Kurzgeschichten von Uwe Gehrke sowie weihnachtliche Rezensionen. Das Ganze ist eigentlich Teil der Simulation der Fantasy-Welt durch den Club FOLLOW – aber das habe ich schon ein paar Mal zu erklären versucht, und irgendwie ist es mir noch nicht gelungen, den perfekten Text dafür zu finden.

Wer das kostenlose Fanzine haben will, der melde sich bei Peter Emmerich unter http://substanz.markt-kn.de.

 

 

Magazine

 

Abenteuer & Phantastik

Die nächsten Monate tragen wohl fast alle Genre-Magazine ein Titelbild mit einem Bezug zu »Star Wars«. Die Abenteuer & Phantastik 141 zieht da voll mit.

Inhaltlich gibt es dann »Star Wars«, so einen Rückblick auf die Filme, einen Personenführer und einen schönen Blick auf »Star Wars«-Fanfilme. Auch andere Dinge finden Raum: So ein Interview mit Regisseur Ridley Scott und »Die magische Schreibwerkstatt« der als T. S. Orgel schreibenden Orgel-Brüder.

Insgesamt: nett.

Das Magazin kostet 4,50 Euro. Herausgeber ist der Abenteuer Medien Verlag, Jaffestraße 6, 21109 Hamburg (www.abenteuermedien.de).

 

Karfunkel

Das Hermannsdenkmal, welches das Titelbild von Karfunkel 121 ziert, kann ich von meinem Bürofenster aus sehen. Aber das war nicht der Grund für den Kauf – ab und an leiste ich mir diese »Zeitschrift für erlebbare Geschichte«, weil es immer wieder Terminankündigungen für Mittelaltermärkte oder Rezensionen zu entsprechenden Büchern gibt, die mich interessieren.

Im aktuellen Heft sind es der Artikel über die Germanen und ein Bericht über »600 Jahre Burg Ludwigstein«, die mich gefesselt haben. Ersterer, weil er schön bebildert Informationen in leicht lesbarer Form vermittelt. Der zweite, weil ich im Sommer mit dem Fantasy-Verein FOLLOW auf der Burg Ludwigstein war.

Ansonsten: ein gut gemachtes, gut lesbares Magazin.

Es kostet 6,90 Euro und ist im normalen Zeitschriftenhandel erhältlich. Herausgeber ist der Karfunkel-Verlag, 69483 Wald-Michelbach (www.karfunkel.de).

 

Sherlock Holmes Magazin

Eine schöne Weihnachtsnummer präsentiert das Sherlock Holmes Magazin 26. Entsprechende Geschichten von Mattias Boström (großartig!), Ralph Ilmer und Xaver Schröder zieren die ersten Seiten des Heftes. Dazu kommt ein Bericht über das Weihnachtsspecial der BBC-Serie »Sherlock«. Abgerundet wird das wie immer sehr gut aufgemachte Magazin durch ein Holmes-Brettspiel (die herausnehmbaren Innenseiten), Rezensionen und Interviews.

Empfehlenswert.

Das Magazin kostet 4,40 Euro. Herausgeber ist Jens Arne Klingsöhr, Heuerstraße 26, 30519 Hannover (s.h.magazin@web.de).

 

Spielbox

Das wirklich Verwunderliche am aktuellen Spielemarkt ist für mich, wie viele Titel mit Fantasy- oder Science-Fiction-Bezügen auf den Markt kommen. In der aktuellen spielbox 7/2015 finden sich Besprechungen zum Brettspiel »Mysterium« (Schlagzeile: »Mord in einer surrealen Welt« – das kann man voll nachvollziehen, wenn man den Artikel gelesen hat), zu »Die Legenden von Andor«, »Schatzjäger« und »Abenteuerland«. Nicht fehlen darf die Sammelbesprechung zu den Filmen zum neuen »Star Wars«-Kinofilm.

Sehr interessant fand ich den Artikel »Nur einmal traf die Härte des Gesetzes« über zensierte und selbstzensierte Spiele. Schön ist besonders der Text über das in Deutschland wirklich einmal mit einem Verbot bedrohte »Risiko« – dieses durfte nach einer einfachen Textänderung auf den Auftragskarten weiter vertrieben werden. Keine Fragen.

Das Heft kostet sieben Euro. Herausgeber ist der w. nostheide verlag, Bahnhofstraße 22, 96117 Memmelsdorf. Näheres erfährt man unter www.spielbox-magazin.de.

 

Wargames illustrated (englisch)

Ich selbst bin kein großer Tabletop-Spieler – aber ich schaue mir die farbenprächtigen Metallminiaturen gerne an, die hier über große Platten geschoben werden, Spielzeug-Armeen auf einer Modelleisenbahn nicht unähnlich. So warf ich einen neugierigen Blick in Wargames illustrated 337.

Der große Teil des Heftes widmet sich einer Serie von Artikeln über das »Back of Beyond«, also etwas böse gesagt der absolute Rand der Welt. Das war in den Zwischenkriegsjahren das Gebiet östlich vom Kaspischen Meer, also Zentralasien. Und man ist überrascht, welche Fülle an unterschiedlichen Gruppen und Funktionen hier eine Rolle gespielt haben. Die Artikel sind historisch interessant und gut geschrieben – Hut ab!

Dann gibt es noch so wundervoll mit Fotos illustrierte Artikel wie jenen über das Nachspielen der Schlacht von Waterloo im Jahre 2015 ... und dann endlich ein Science-Fiction-Spiel. Aber dann ist man halt wieder im Kriegsspiel gefangen, denn hier geht es um eine Alternativwelt, in welcher der dritte Weltkrieg 1985 durch eine russische Invasion in Westeuropa begonnen hat. Nicht ganz meine Thematik. Etwas glücklich gemacht wird man dann durch eine Besprechung von »Kings of War«, einem Fantasy-Tabletop – der Artikel ist dankenswerterweise mit coolen Fotos versehen.

Insgesamt gut zu lesen, aber nix für mich.

Das Magazin kostet 6,50 Euro. Der Vertrieb erfolgt über Spieleläden (näheres unter www.wargamesillustrated.net).

 

 

Hinweis:

Die PERRY RHODAN-Clubnachrichten erscheinen alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie in der 1. Auflage. Anschrift der Redaktion: PERRY RHODAN-Clubnachrichten, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: cn@perryrhodan.net. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auch Kürzung vor; es besteht kein Anspruch auf Veröffentlichung. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Artikel veröffentlicht.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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